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Sabine ehrmann-herfort

Forschungsfelder, Methoden, Selbstverständnis. 
Die Musikgeschichtliche Abteilung des  

Deutschen Historischen Instituts in Rom

Die Anfangsjahre der Abteilung.  
Zeiten des Aufbruchs und der Grundlagenforschung

Just am Cäcilientag des Jahres 1957 wurden offenbar in einem Gespräch zwi-
schen dem damaligen Direktor des Deutschen Historischen Instituts, Walther 
Holtzmann, und dem deutschen Bundespräsidenten, Theodor Heuss, der in 
diesen Tagen zu einem Staatsbesuch in Rom weilte und am 22. November 1957 
das Institut besuchte, die entscheidenden Weichen für die Gründung der Mu-
sikgeschichtlichen Abteilung in Rom gestellt.1 Schon seit einigen Jahren gab es 
verschiedentlich Bestrebungen, in Rom eine musikgeschichtliche Arbeitsstel-
le zu etablieren. Neben dem offensichtlichen Votum des Bundespräsidenten 
Theodor Heuss spielten hierfür auch die Initiativen verschiedener Musikwis-
senschaftler eine Schlüsselrolle. Freilich war in den Anfangsjahren der Bun-
desrepublik der Kulturetat eher knapp, die Sache wurde wohl auch deshalb 
bevorzugt informell und unter großer Geheimhaltung betrieben.2 Hinzu ka-
men für das Nachkriegsdeutschland in diesen Jahren auch selbstauferlegte 
Zurückhaltung und inszenierte Bescheidenheit.3 Nach einem Bericht des er-
sten Stipendiaten und späteren ersten Leiters der Musikgeschichtlichen Ab-

 1 Herzlich danken möchte ich Sonja-Maria Welsch für ihre gründliche Sichtung des Archivma-
terials und für viele nützliche Hinweise. Außerdem danke ich Markus Engelhardt für wichtige 
Informationen und für seine Gesprächsbereitschaft, Frank Godthardt danke ich für seine Hilfe 
bei der Materialsuche. – Zum Besuch des Bundespräsidenten vgl. A. Hindrichs, Die auswär-
tige Kulturpolitik in Italien. Das erste Nachkriegsjahrzehnt, in: M. Matheus (Hg.), Deutsche 
Forschungs- und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen Hi-
storischen Instituts in Rom 112, Tübingen 2007, S. 35–65, hier S. 50f.

 2 Dazu in diesem Band die Beiträge von M. Grempler, Die Vorgeschichte und Gründungs-
phase der Musikgeschichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen Instituts Rom, und 
M. Matheus, Disziplinenvielfalt unter einem Dach. Ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte 
aus der Perspektive des Deutschen Historischen Instituts in Rom.

 3 Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 51, 63.
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teilung, Paul Kast, vom 12. Februar 1958 sollen bereits seit 1953, dem Jahr der 
Wiedereröffnung der vier wissenschaftlichen deutschen Institute in Rom und 
Florenz, zwischen Friedrich Blume (1893–1975), dem damaligen Präsidenten 
der Gesellschaft für Musikforschung, und dem deutschen Innenministerium 
Verhandlungen zur Gründung einer musikwissenschaftlichen Arbeitsstelle in 
Italien geführt worden sein.4 Eine weitere Initiative ging von dem Musikwis-
senschaftler und späteren Ordinarius für Musikwissenschaft an der Universität 
Würzburg, Wolfgang Osthoff, aus, der unter anderem Schüler von Thrasybu-
los Georgiades in München gewesen war und einen vom Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft finanzierten italienischen Studienaufenthalt für seine 
Monteverdi-Studien genutzt hatte. Im Abschlussbericht an den Stipendienge-
ber regte er – seine Italien-Erfahrungen resümierend – an, in Italien eine kleine 
musikwissenschaftliche Forschungsstelle zu etablieren. Diese Anregung sollte 
Kreise ziehen. Denn Osthoffs Schreiben ging nicht nur am 6. August 1956 an 
den Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, sondern wurde von dort mit 
Datum vom 19. September 1956 auch an die Kulturabteilung des Auswärti-
gen Amtes und schließlich am 5. November 1956 an die Botschaft der Bun-
desrepublik Deutschland in Rom weitergeleitet.5 Bei der Kulturabteilung des 
Auswärtigen Amtes scheiterte die Sache unter anderem daran, dass man die 
Erforschung italienischer Musik in erster Linie [für] eine Aufgabe nationalita-
lienischer Institute hielt, eine Argumentation, mit der man auch noch später das 
Aufgabenspektrum der Abteilung zu beschneiden suchte.6 Die Stellungnahme 
der Botschaft erfolgte dann zu Beginn des neuen Jahres. Anschließend wurde 
die Angelegenheit sozusagen zur Chefsache: Anlässlich ihrer alljährlichen Mit-
gliederversammlung beriet die Gesellschaft für Musikforschung Ende Oktober 
1957 darüber, ehe im November 1957 offenbar Bundespräsident Heuss persön-
lich in die Pläne eingeweiht wurde (Abb. 1).

Doch über die künftige Arbeitsstelle wahrte insbesondere der Direktor des 
Deutschen Historischen Instituts noch eine ganze Weile Stillschweigen. So 
schrieb Paul Kast am 13. Dezember 1958 in einem Brief an Friedrich Blume, 

 4 Koblenz, Bundesarchiv, B 138, 7078-1. Zit. nach ebd., S. 53. Über weitere mögliche Motive, 
die zur Gründung der Musikgeschichtlichen Abteilung geführt haben könnten, gibt in diesem 
Band der Beitrag von Anselm Gerhard, Weit mehr als nur „deutsch-italienische Musikbe-
ziehungen“. Die Musikgeschichtliche Abteilung als Vorreiterin eines Paradigmenwechsels in 
der Musikgeschichtsschreibung, Auskunft. Paul Kast, der von Januar 1958 bis Dezember 1961 
den Aufbau der Musikgeschichtlichen Abteilung organisierte, war von Oktober 1955 bis Ende 
1957 Assistent am Musikwissenschaftlichen Institut in Tübingen gewesen.

 5 Dazu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 58f. Zu Osthoffs Italienaufenthalt vgl. 
Gerhard, Musikbeziehungen (wie Anm. 4), S. 136f.

 6 Handschriftlicher Vermerk des Bearbeiters von Osthoffs Bericht in der Kulturabteilung des 
Auswärtigen Amtes. Ich beziehe mich bei diesen Beobachtungen auf die Ausführungen von 
Matheus, ebd., S. 58.



 Forschungsfelder, Methoden, Selbstverständnis 147

Abb. 1: Bundespräsident Theodor Heuss und der Direktor des Deutschen Historischen Instituts 
Rom, Walther Holtzmann, beim Besuch des Bundespräsidenten in Rom am 22. Novem-
ber 1957, Eintrag im Unterschriftenbuch Deutsches Historisches Institut Rom 1953–1982 
(DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, Nr. 17)
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den Präsidenten der Gesellschaft für Musikforschung: Zudem nimmt es Herr 
Professor Holtzmann mit der ‚Geheimhaltung‘ unserer Arbeitsstätte sehr ge-
nau; hierzu jedoch die Anmerkung, dass Herr Prof. Hübinger [der Mediävist 
Paul Egon Hübinger, Ministerialdirektor im Bundesinnenministerium],7 der 
heute unsere Arbeitsstätte mit großer Befriedigung besichtigt hat, nunmehr 
die allmähliche Bekanntgabe befürwortet.8 Offenbar hielt man sich – so die 
Recherchen von Michael Matheus – gegenüber dem Forschungsministerium 
aus strategischen Erwägungen heraus lange bedeckt, weil man das junge mu-
sikgeschichtliche Pflänzchen nicht durch eine übereilte Institutionalisierung 
gefährden wollte. Allerdings war wohl nicht einmal Ende 1958 die Phase der 
Geheimhaltung vorbei, denn noch in einem Schreiben vom 19. Februar 1960 
forderte Holtzmann vom Bundesinnenministerium, es müsse mit Blick auf die 
Musikabteilung jetzt unbedingt die Geheimhaltung aufgegeben werden.9 Ob 
diese eher vom Direktor Holtzmann oder doch vom Bundesinnenministerium 
ausging, sei dahin gestellt. In jedem Fall war das Verhältnis von Holtzmann 
und Kast nicht spannungsfrei.10 Trotzdem wusste Kast sehr wohl Holtzmanns 
Initiative und Fürsorge für die entstehende Abteilung zu schätzen, und es er-
schien ihm günstig, dass Holtzmann noch zwei Jahre als Direktor am DHI 
Rom amtieren sollte, auch wenn Kast bekannte, er müsse persönlich die Vorha-
ben der Abteilung der stark konservativen Einstellung und Poltrigkeit des alten 
Herrn abringen … dennoch siegt fast immer sein gutes Herz, zumal er sichtlich 
Freude am Wachsen und Werden seines ‚jüngsten Kindes‘ hat.11

An italienischen Universitäten war die Musikwissenschaft in den 1960er 
Jahren wenig entwickelt; als einziges Universitätsinstitut existierte damals die 
Scuola di Paleografia in Cremona neben der privat getragenen Abteilung für 
Musik- und Theaterwissenschaft an der Fondazione Giorgio Cini in Venedig. 
Schwerpunktmäßig und vorrangig wurde musikwissenschaftliche Forschung 
in diesen Jahren in Italien von an großen Musikbibliotheken tätigen Musikbib-

 7 Diese Erläuterung wird zitiert nach M. Matheus, Die Wiedereröffnung des Deutschen Histo-
rischen Instituts 1953 in Rom. Transalpine Akteure zwischen Unione und Nation, in: U. Pfei l 
(Hg.), Die Rückkehr der deutschen Geschichtswissenschaft in die „Ökumene der Historiker“. 
Ein wissenschaftsgeschichtlicher Ansatz, München 2008, S. 91–113, hier S. 102.

 8 DHI Rom, Archiv, M 1, Musik – Allgemein, Nr. 58.
 9 Zit. nach Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 61.
 10 Dass es zwischen Walther Holtzmann und den für die neue Musikabteilung Verantwortlichen 

in dieser Zeit immer wieder Schwierigkeiten gab, belegt auch der Brief Friedrich Blumes an 
Paul Kast vom 2. 5. 1959 (Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korre-
spondenz aus den frühen Jahren der Musikgeschichtlichen Abteilung). Zu Kast und Holtz-
mann vgl. in diesem Band Grempler  (wie Anm. 2), S. 103–110. Wolfram Steinbeck, Köln, 
danke ich herzlich, dass er uns den Kölner Ordner mit Korrespondenz aus den frühen Jahren 
der Musikgeschichtlichen Abteilung leihweise zur Verfügung gestellt hat.

 11 Brief von Kast an Blume vom 13. 12. 1958 (wie Anm. 8).
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liothekaren getragen. Die Bestände waren schlecht erschlossen, schwer zu-
gänglich und manchmal weit verstreut.12 Da in Mittel- und Süditalien keine 
sys tematisch aufgebaute und konsequent ergänzte musikwissenschaftliche Bib-
liothek existierte und musikwissenschaftliche Literatur auch dort oft schwer 
erreichbar in nichtmusikalischen Zeitschriften und lokalen Reihen präsentiert 
wurde, teils auch in Publikationen mit eher informellem Charakter, bekam im 
Blick auf die angestrebte Bündelung und Bereitstellung musikwissenschaftlich 
relevanter Literatur in Italien die Musikgeschichtliche Abteilung eine ganz be-
sondere Rolle und zentrale Aufgabe.

Auch Paul Kast selbst empfand die Bibliothekssituation in Rom und in ganz 
Italien in dieser Zeit als schwierig. Arbeiten an Bibliotheken werden allgemein 
durch fehlende oder unzulängliche Kataloge und Karteien, vor allem aber auch 
durch das allgemeine Mißtrauen der Italiener fremden Benutzern gegenüber 
erschwert, schrieb er im „Ersten Jahresbericht über die musikwissenschaftli-
che Arbeitsstätte beim Deutschen Historischen Institut in Rom“ im Dezember 
1958.13

Oft gelingt der Zutritt zu einer Bibliothek erst nach monatelanger Verhandlung mit 
den verschiedensten Stellen. Ganze Bibliotheksbestände sind spurlos verschwunden, 
und man ist unter diesen Bedingungen vielfach dem reinen Zufall ausgeliefert. Das 
Moment der Überraschung ist auf Reisen besonders groß. Unter diesen Umständen 
erhält die Improvisation einen starken Akzent.14

Bereits in der Zeit der Abteilungsgründung nahm freilich die italienische Mu-
sikforschung einen großen Aufschwung, so dass sich die universitäre Musik-
wissenschaft in Italien und die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen 
Historischen Instituts in mancher Hinsicht parallel entwickelten. Mitglieder 
der Abteilung bauten zahlreiche Verbindungen zum größer werdenden Kreis 
der Repräsentanten italienischer Musikwissenschaft auf. Auch Reinhard Elze, 
Direktor des Deutschen Historischen Instituts in Rom von 1972 bis 1988, be-
tonte rückblickend in seinem Bericht zum 100-jährigen Jubiläum des Instituts 
die vielfältigen Verflechtungen zwischen der Abteilungsgründung und dem 
Aufschwung, den die italienische Musikforschung dieser Zeit erfuhr:

Es wurden neue Lehrstühle an den Universitäten eingerichtet – vorher hatte es im 
ganzen Land nur zwei gegeben. Es gab damals nur wenige in Ausbildung befindliche 
Musikwissenschaftler, heute sind es Hunderte. Die Musikgeschichtliche Abteilung ist 
zur gleichen Zeit gewachsen, und die persönlichen Verbindungen der Mitglieder zu 
den italienischen Kollegen haben sich entsprechend vermehrt. Man könnte das zei-

 12 Auf solche Defizite verweist auch H. Hucke, Gedanken über die Zukunft der Musikabteilung 
des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Typoskript vom 21. 2. 1964, hier S. 2 (Musikwis-
senschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).

 13 DHI Rom, Archiv (wie Anm. 8).
 14 Ebd.
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gen, indem man die in den beiden Publikationsreihen der Abteilung „Analecta mu-
sicologica“ und „Concentus musicus“ publizierten Arbeiten von Italienern und die 
in italienischen Zeitschriften und Publikationen erschienenen oder von italienischen 
Verlegern gedruckten Arbeiten aus der Musikgeschichtlichen Abteilung aufzählte, 
wofür hier nicht der Ort ist.15

Flankiert wurde die Gründungszeit der Musikgeschichtlichen Abteilung von 
einem neu erwachten Interesse für die italienischen Musikbestände.16 Die neue 
Abteilung verstand sich gerade in ihren Anfangsjahren verstärkt als Ort der Be-
reitstellung von Dokumenten und Material, nicht zuletzt im Sinne einer nach 
1945 vielfach beschworenen, vermeintlich wertfreien und objektiven Wissen-
schaft.17 Dass es freilich auch in der Musikwissenschaft nach 1945 keinen wirk-
lichen Neuanfang gegeben hat, bezeugen im Blick auf die Anfangsjahre der Mu-
sikgeschichtlichen Abteilung so wichtige und einflussreiche Protagonisten wie 
Friedrich Blume, der damalige Präsident der Gesellschaft für Musikforschung, 
und Karl Gustav Fellerer (1902–1984), der langjährige Sprecher der Kommis-
sion für Auslandsstudien, die beide in der Zeit des Nationalsozialismus auch als 
überzeugte Parteigänger des „Dritten Reichs“ hervorgetreten waren.18

 15 Vgl. R. Elze, Hundert Jahre Deutsches Historisches Institut in Rom, in: Deutsches Histori-
sches Institut Rom, Istituto Storico Germancio 1888–1988, Roma [1988], S. 13–49, hier S. 47; 
dazu auch die Argumentationen von F. A. Gallo ed altri, Vent’anni di musicologia in Italia, 
Acta musicologica 54 (1982), S. 7–83.

 16 C. Sartori , Le Biblioteche Italiane/Italian Music Libraries/Die italienischen Musikbiblio-
theken/Les bibliothèques musicales italiennes, Fontes Artis Musicae 18 (1971), S. 93–157. Un-
ter den „Biblioteche Italiane in possesso di Fondi Musicali“ wird S. 144 auch die „Biblioteca 
dell’Istituto Storico Germanico“ (gemeint ist die Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abtei-
lung) genannt.

 17 Dazu M. Matheus, Gestione autonoma. Zur Wiedereröffnung und Konsolidierung des Deut-
schen Historischen Instituts in Rom (1953–1961), in: Ders. (Hg.), Deutsche Forschungs- und 
Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom 112, Tübingen 2007, S. 99–126, hier S. 117f.

 18 Zur Bedeutung K. G. Fellerers und F. Blumes für die thematischen Konzepte der Musikabtei-
lung siehe auch Gerhard, Musikbeziehungen (wie Anm. 4), S. 133f. Zu F. Blumes Rolle im 
„Dritten Reich“ vgl. E. John, „Deutsche Musikwissenschaft“. Musikforschung im „Dritten 
Reich“, in: A. Gerhard (Hg.), Musikwissenschaft – eine verspätete Disziplin? Die Akademi-
sche Musikforschung zwischen Fortschrittsglauben und Modernitätsverweigerung, Stuttgart 
usw. 2000, S. 257–279; zu Blumes Rolle in der Nachkriegs-Musikwissenschaft vgl. R. Brot-
beck, Verdrängung und Abwehr. Die verpasste Vergangenheitsbewältigung in Friedrich 
Blumes Enzyklopädie „Die Musik in Geschichte und Gegenwart“, in: ebd., S. 347–384. Zur 
kontrovers diskutierten Haltung Fellerers zum Regime der Nationalsozialisten vgl. D. Gut-
knecht, Universitäre Musikwissenschaft in nationalsozialistischer Zeit. Die Universität zu 
Köln als Beispiel, in: I. von Foerster/C. Hust/C.-H. Mahling (Hg.), Musikforschung, 
Faschismus, Nationalsozialismus. Referate der Tagung Schloss Engers (8. bis 11. März 2000), 
Mainz 2001, S. 211–221; D. Gutknecht, Art. Fellerer, Karl Gustav, in: Die Musik in Ge-
schichte und Gegenwart, zweite, neubearbeitete Ausgabe, hg. von L. Finscher, Personenteil, 
Bd. 6, Kassel usw. 2001, Sp. 932–938. Zur wissenschaftspolitischen Vergangenheit von Blume 
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Noch zu Beginn der 1970er Jahre stand für die italienische Musikwissen-
schaft die musikbibliothekarische Erschließung ihrer immensen Bestände im 
Vordergrund. In diesem Zusammenhang kam den italienischen Bibliothekaren 
eine zentrale Rolle zu. Sie waren es, die für die Inventarisierung der Bestände 
sorgten, Karteien und Kataloge aktualisierten, auch allgemeine Bibliotheken 
nach musikalisch relevantem Material durchforsteten und somit das Interesse 
der Fachwelt zuallererst auf die Fülle der italienischen Musikbestände lenk-
ten.19 Hier gab es angesichts schwieriger Quellenlagen mit einer oft verstreut 
erscheinenden und nur unzureichend erfassten Literatur viel zu tun. Insbeson-
dere mussten persönliche Netzwerke aufgebaut werden. In Mittel- und Südita-
lien existierten in den Anfangsjahren keine systematisch aufgebauten und kon-
sequent ergänzten musikwissenschaftlichen Bibliotheken. Hier war der Ver-
such der Bündelung und Bereitstellung der musikwissenschaftlich relevanten 
Literatur ein wichtiger Schritt hin zu einer funktionierenden Arbeitsgrundlage 
für die italienische Musikwissenschaft Mittelitaliens.

Die Anfangsjahre der Musikgeschichtlichen Abteilung sind des Weiteren be-
stimmt durch eine sehr enge Bindung an die Gesellschaft für Musikforschung 
und ihre Kommission für Auslandsstudien, der die fachliche Betreuung der 
Abteilung übertragen worden war.20 Die Sprecher der Kommission Auslands-
studien waren es jeweils, die in der Musikforschung Beiträge zum Selbstver-
ständnis und zu den Aufgaben der Musikgeschichtlichen Abteilung publizier-
ten. Daraus resultierte auch eine enge Bindung der Abteilung an die Vertreter 
dieser Fachgruppe. Insbesondere in den Anfangsjahren haben sich Kommissi-
onssprecher wie Karl Gustav Fellerer oder Klaus Hortschansky stark für die 
Abteilung und ihre Belange engagiert.21

und Fellerer in den Nachkriegsjahrzehnten vgl. auch P. M. Potter, Die deutscheste der Künste. 
Musikwissenschaft und Gesellschaft von der Weimarer Republik bis zum Ende des Dritten 
Reichs, aus dem Amerikanischen von W. Ette, Stuttgart 2000 (Originaltitel: Most German of 
the Arts. Musicology and Society from the Weimar Republic to the End of Hitler’s Reich, New 
Haven usw. 1998).

 19 Dazu Sartori , Biblioteche Italiane (wie Anm. 16), S. 94 bzw. S. 103.
 20 K. G. Fel lerer, Die musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in 

Rom, Die Musikforschung 20 (1967), S. 410–413, hier S. 410.
 21 K. G. Fellerer schrieb rückblickend am 27. 10. 1983 über die Anfänge der Abteilung: Als alles 

einigermaßen eingefahren war und Holtzmann, wegen mangelnder Sachkompetenz, meinte, 
ich sollte offiziell die Betreuung übernehmen, habe ich Blume den Vorschlag gemacht, um den 
Laden sachlich an die Gesellschaft für Musikforschung zu binden, eine Auslandskommission 
zu bilden, die dem Direktor des Deutschen Historischen Instituts zur Beratung zur Verfügung 
steht, zumal ich hoffte, dass auch in Paris sich – freilich auf einer anderen Grundlage – etwas 
für unser Fach einrichten liesse (DHI Rom, Archiv, wie Anm. 8). Zur Rolle der „Auslands-
kommission“ hatte Paul Kast bereits in seinem „Ersten Jahresbericht über die musikwissen-
schaftliche Arbeitsstätte beim Deutschen Historischen Institut in Rom“ vom Dezember 1958 
(Beilage zu Kasts Brief an Blume vom 13. 12. 1958) geschrieben: Die Arbeitsstätte untersteht … 
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Gedanken hat man sich gerade in den Anfangsjahren der Abteilung verstärkt 
auch zum Status der neuen Arbeitsstelle gemacht. Dass es schon in der ersten 
Zeit darüber unterschiedliche Meinungen gab, resümierte Paul Kast in seinem 
„Arbeitsbericht“ vom 15. Mai 1958:

Weder war es möglich, dem Deutschen Historischen Institut eine völlige Einver-
leibung zuzumuten, noch konnte eine gänzliche „Selbstverwaltung“ dem jungen 
Zweig dienlich sein. Ich sah mich daher veranlaßt, den beteiligten Stellen „Vorschlä-
ge zum Verwaltungsplan der musikwissenschaftlichen Forschungsstelle Rom“ zu un-
terbreiten; Vorschläge, die inzwischen zur Basis unseres gegenseitigen Verhältnisses 
geworden sind. Sie sehen im wesentlichen eine Trennung sowohl der Leitung als auch 
der Mittel der Arbeitsstätte in „allgemeine“ und „fachliche“ vor. Während erstere 
(Mobiliar, Geräte, Miete, Unterhalt, Reinigung, Telephon etc.) vom Deutschen Hi-
storischen Institut getragen werden, gehören letztere (Geschäftsbedürfnisse, Büche-
rei, Post, Reisekosten, Wissenschaftliche Unternehmungen etc.) zu den Kompetenzen 
der Forschungsstelle selbst bzw. unterstehen direkt der Kommission der Gesellschaft 
für Musikforschung.22

In seinem Entwurf zum Verwaltungsplan präzisierte Kast seine Vorstellun-
gen dahingehend, dass er einerseits den Abteilungscharakter der neuen For-
schungsstelle betonte, andererseits auf ihre bedingte Selbständigkeit in wissen-
schaftlicher Hinsicht hinwies:

Die musikwissenschaftliche Forschungsstelle in Rom ist aus gewichtigen Gründen 
nicht als selbstständiges Institut, sondern als Abteilung des Deutschen Historischen 
Instituts errichtet worden. Als solche allerdings hat sie selbstständige Funktionen und 
untersteht in ihren fachlichen Aufgaben nicht dem Deutschen Historischen Insti-
tut (und dessen Direktor), sondern einer eigens gebildeten musikwissenschaftlichen 
Kommission unter der Leitung von Herrn Prof. Dr. Fellerer. Dieser Sachverhalt 
verlangt eine Trennung der konkreten Kompetenzen in verwaltungstechnischer und 
finanzieller Hinsicht.23

für fachliche Belange der dafür eingesetzten Kommission der Gesellschaft für Musikforschung 
in Deutschland (DHI Rom, Archiv, wie Anm. 8). Friedrich Blume konstatierte in einem Brief 
an Paul Kast vom 2. 5. 1959: Die dafür [für die römische Arbeitsstelle] eingesetzte Kommission 
hat … die nötigen Vereinbarungen mit Prof. Holtzmann getroffen (DHI Rom, Archiv, wie 
Anm. 8). Elze, Hundert Jahre (wie Anm. 15), S. 46: „Die fachliche Betreuung [der Musikge-
schichtlichen Abteilung] war von Anfang an Sache der Ständigen Kommission für Auslands-
studien der Gesellschaft für Musikforschung“. Vgl. dazu auch den Brief von Arnold Esch an 
Rudolf Stephan vom 22. 12. 1988 (DHI Rom, Archiv, M1, Musik – Allgemein, Nr. 58).

 22 DHI Rom, Archiv, M 1, Musik – Allgemein, Nr. 58. Vgl. auch den „Bericht betr. Musikwissen-
schaftliche Abteilung Rom“ von Friedrich Blume vom 8. 4. 1964, in dem von ihm bereits die 
beiden Möglichkeiten angesprochen wurden, dass die Musikwissenschaftliche Abteilung auf 
die Dauer eine Abteilung des DHI bleiben oder sich verselbständigen werde (zit. nach Musik-
wissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).

 23 P. Kast , Vorschläge zum Verwaltungsplan der musikwissenschaftlichen Forschungsstelle Rom, 
Entwurf, zit. nach DHI Rom, Archiv, M 1, Musik – Allgemein, Nr. 58 (wie Anm. 8).
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Friedrich Blume dagegen sah im Prinzip keine innere Notwendigkeit, die Mu-
sikgeschichtliche Abteilung an das Deutsche Historische Institut zu binden, 
und auch dem auf Holtzmann folgenden Direktor Gerd Tellenbach (1962–
1972) schwebte offenbar längerfristig die Umwandlung der Musikgeschichtli-
chen Abteilung in ein selbständiges Institut vor.24 Auch der ursprüngliche Plan 
der Gesellschaft für Musikforschung ging wohl in diese Richtung. Aber hier 
waren offenbar die Bonner Behörden dagegen.

Auch die Möglichkeiten und Chancen einer interdisziplinären Zusammen-
arbeit mit den Historikern wurden gerade in diesen Anfangsjahren der Ar-
beitsstelle immer wieder anders und bisweilen kontrovers diskutiert. Häufig 
plädierte man dafür, die räumliche Nähe zu den Historikern doch auch für 
eine produktive interdisziplinäre Zusammenarbeit zu nutzen. Bei solchen 
Lippenbekenntnissen schien es jedoch meist zu bleiben. Einmal jedenfalls be-
fürwortete Friedrich Blume energisch die Kooperation von Historikern und 
Musikwissenschaftlern,25 während er ein anderes Mal, offenbar durch Berich-
te Helmut Huckes und Äußerungen Gerd Tellenbachs angeregt, konstatierte, 
dass engere wissenschaftliche Beziehungen zwischen dem Deutschen Histo-
rischen Institut und seiner Musikgeschichtlichen Abteilung nicht bestünden, 
zumal Aufgabenstellung, Methoden, Quellenlage usw. … in der Tat von denen 
der Historiker sehr verschieden [seien].26 Der erste Leiter der Musikgeschichtli-
chen Abteilung, Paul Kast, sah in der Unterbringung der Musikgeschichtlichen 
Abteilung am DHI auch inhaltlich-fachliche Vorteile, hatte doch für ihn die 
interdisziplinäre Zusammenarbeit unter einem Dach ihren Sinn in der funda-
mentalen Bedeutung der Geschichtsforschung für die Musikwissenschaft und in 
der Übereinstimmung der äußeren Quellenfundorte beider Disziplinen.27 Das 
lief freilich auf eine nur sehr rudimentäre Form von Zusammenarbeit hinaus, 
die sich in erster Linie auf die räumliche Nähe beider Wissenschaftlergruppen 
im selben Gebäude und auf gemeinsame Recherchearbeiten in den römischen 
Bibliotheken und Archiven zu beziehen schien.28

 24 Das referiert jedenfalls Blume in seinem Bericht vom 8. 4. 1964 (wie Anm. 10).
 25 Blume, Bericht (wie Anm. 10), S. 2: Die Verhältnisse in Rom wie in ganz Italien machen 

die kontinuierliche Pflege persönlicher Beziehungen zur unabdingbaren Notwendigkeit. Die 
Beziehungen zum DHI und seinen verschiedenen Abteilungen sollten stärker entwickelt wer-
den, als es nach Lage der Dinge bisher geschehen konnte; Beteiligung an Arbeiten des DHI (in 
irgendeiner Form) wäre dringend erwünscht.

 26 Blume, Bericht (wie Anm. 10), S. 3.
 27 P. Kast , Vorwort zu: Ders.  (Hg.), Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte I, 

Analecta musicologica 1, Köln usw. 1963, S. VII.
 28 Zur Frage einer seit 1958 bzw. 1960 möglichen Zusammenarbeit zwischen Historikern und 

Musikhistorikern vgl. auch Grempler  (wie Anm. 2), S. 111, und Matheus, Disziplinenviel-
falt (wie Anm. 2), S. 67f.
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Ende der 1960er Jahre war die Musikgeschichtliche Abteilung jedenfalls be-
reits in solchem Umfang etabliert, dass man auch schon mal über Expansions-
möglichkeiten nachdenken konnte. So schlug der seit 1964 amtierende Leiter 
der Musikgeschichtlichen Abteilung, Friedrich Lippmann, in einem Brief an 
Karl Gustav Fellerer vom 11. Juni 1969 vor, doch auch am DHI Paris eine mu-
sikhistorische Abteilung zu gründen.29 Der damalige Direktor des DHI Rom, 
Gerd Tellenbach, hielt das offenbar für durchaus möglich, unter der Bedin-
gung, dass die Gesellschaft für Musikforschung dafür zwei geeignete Kräfte 
nominieren könnte. Tellenbach war weiter der Meinung, in Paris seien bereits 
Bestrebungen im Gange, die Kunstwissenschaft dort anzugliedern. So konn-
te Lippmann wenig später konstatieren: Mit meiner Paris-Anregung habe ich 
ja, wie es scheint, offene Türen eingerannt. Aber vielleicht ist es doch gut, daß 
Prof. Tellenbach als Unterstützer des Unternehmens gewonnen worden ist.30 
Allerdings hatte das Pariser Institut dann doch offenbar zu wenig Platz, um 
kunst- und musikwissenschaftliche Abteilungen zu beherbergen, wobei Lipp-
mann dafür plädierte, die Angliederung nicht unter räumlichen, sondern unter 
verwaltungstechnischen Angliederungs aspekten zu sehen.31

Der eigene und der fremde Blick: Die Musikabteilung im  
Schnitt punkt zwischen deutscher und italienischer  

Wissenschaftslandschaft

Bereits sechs Jahre nach Gründung der Arbeitsstelle konnte Friedrich Lipp-
mann im Oktober 1966 konstatieren, es sei speziell mit den italienischen For-
schern zu schöner kollegialer Zusammenarbeit gekommen.32 Überhaupt be-
zeugen alle Dokumente und Berichte aus dieser Frühzeit der Abteilung, dass 
von Anfang an die Zusammenarbeit der Mitarbeiter der neu gegründeten Mu-
sikabteilung mit ihren italienischen Kollegen in freundschaftlicher und kollegi-
aler Atmosphäre stattfand (siehe auch Abb. 2)33.

Diese auf musikwissenschaftlicher Ebene gedeihende Zusammenarbeit 
fügte sich gut in die „Gesamtstimmung“ der damaligen italienisch-deutschen 

 29 Brief von Friedrich Lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 11. 6. 1969, Musikwissenschaftli-
ches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz (wie Anm. 10).

 30 Brief von Lippmann an Fellerer vom 27. 6. 1969 (ebd.).
 31 Ebd., wo die römische Situation vergleichend herangezogen wird: Die räumliche Distanz hat 

in Rom keinerlei Nachteile beschert.
 32 F. Lippmann, Notizen für Bericht über Musikabteilung, Typoskript vom Oktober 1966, S. 2, 

Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz (wie Anm. 10). Zu 
der im Folgenden dargestellten italienisch-deutschen Zusammenarbeit vgl. in diesem Band 
Grempler  (wie Anm. 2), S. 118–128.

 33 Ein herzlicher Dank an Pierluigi Petrobelli, der uns dieses Foto zur Verfügung gestellt hat.



 Forschungsfelder, Methoden, Selbstverständnis 155

Wissenschaftslandschaft ein. Denn auch zwischen italienischen und deutschen 
Wissenschaftlern hatte es offenbar die sogenannte „Stunde Null“ nicht gegeben: 
wissenschaftliche Beziehungen und persönliche Kontakte von Wissenschaft-
lern wurden schon sehr bald nach Kriegsende wieder aufgenommen,34 woge-
gen auf der offiziellen kulturpolitischen Ebene eine erneuerte Zusammenarbeit 
zwischen Italien und Deutschland, den Untersuchungen des Zeithistorikers 
Christof Dipper zufolge, erst verspätet einsetzte.35

Was die Forschungsfragen der neuen musikwissenschaftlichen Arbeitsstelle 
anbelangte, so konnte man hier nominell an Untersuchungen anknüpfen, die 
vor dem Zweiten Weltkrieg an der am „Kaiser-Wilhelm-Institut für Kunst- 
und Kulturwissenschaft“ neu eingerichteten Abteilung für Kulturwissenschaft 
stattgefunden hatten. Dort war der von 1938 bis 1943 als wissenschaftlicher 
Assistent wirkende Josef Loschelder mit Forschungen zu deutschen Elemen-

 34 C. Dipper, Deutsche und Italiener in der Nachkriegszeit, in: M. Matheus (Hg.), Deutsche 
Forschungs- und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen Hi-
storischen Instituts in Rom 112, Tübingen 2007, S. 1–20, hier S. 18.

 35 Ebd., S. 19.

Abb. 2: Pierluigi Petrobelli trägt im Februar 1966 in der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Ab-
teilung seinen Vortrag „La scuola di Tartini in Germania e la sua influenza“ vor (vgl. das 
Collo quium „Italienisch-deutsche Beziehungen in der Instrumentalmusik des 18. Jahr-
hunderts“, DHI Rom vom 28. bis 30. März 1966). Um den Tisch gruppieren sich v. l. n. r.: 
Duca Don Filippo Caffarelli, Friedrich Lippmann, Karl Gustav Fellerer (verdeckt), Pier-
luigi Petrobelli und Claudio Gallico (ebenfalls verdeckt)
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ten in der päpstlichen Kapelle beauftragt, ferner auch mit der Materialsuche zu 
deutschen Barockmusikern in Italien36 – Fragestellungen, die allesamt im po-
litischen Kontext eines Nachweises der Dominanz des Deutschtums und der 
deutschen Musik entstanden waren. Trotz dieser durch nationalsozialistische 
Vorurteile kontaminierten Vergangenheit war die Gründung der musikwissen-
schaftlichen Arbeitsstelle 1960 von Forschern wie beispielsweise Walter Ger-
stenberg auch als ein Anknüpfen an die Forschungsstelle aus der Vorkriegszeit 
interpretiert worden.37 Gerstenberg war im Übrigen von 1932 an als Assistent 
von Theodor Kroyer, Fellerers Vorgänger auf dem Kölner Lehrstuhl, ebenfalls 
am Musikwissenschaftlichen Institut der Universität Köln tätig gewesen.

Allerdings war die nach dem Zweiten Weltkrieg neu entstehende Musikge-
schichtliche Abteilung weit davon entfernt, wieder in irgendeiner Form die ita-
lienische Halbinsel wissenschaftlich „erobern“ zu wollen.38 Das Gegenteil war 
der Fall: die Intentionen und Konzepte der Arbeitsstelle setzten vielmehr auf 
die bereits angesprochenen Strategien der Pragmatik und der Selbstbeschrän-
kung39 und waren von einem starken Vermittlungsbestreben geleitet. Grund-
sätzlich stand in den 1960er und 1970er Jahren auch für die Musik geschicht liche 
Abteilung geradezu demonstrativ die Vermittlerfunktion zwischen deutscher 
und italie nischer Wissenschaft im Zentrum ihres Selbstverständnisses.40 Die 
Abteilung hat sich selbst als „Zentralstelle italienisch-deutscher Musikstudien“ 

 36 Vgl. dazu Grempler  (wie Anm. 2), S. 84; Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 45.
 37 W. Gerstenberg, Eröffnung einer deutschen musikwissenschaftlichen Arbeitsstätte in Rom, 

Die Musikforschung 14 (1961), S. 74f.: Schon seit dem Jahre 1953 hatte sich die Gesellschaft 
für Musikforschung darum bemüht, wieder eine Forschungsstelle in Italien ins Leben zu rufen, 
nachdem die 1938 schon einmal errichtete in den Kriegswirren ein vorschnelles Ende gefunden 
hatte … Die Gesellschaft für Musikforschung schuldet dem Deutschen Historischen Institut 
aufrichtigen Dank dafür, daß die musikforschende Arbeit nunmehr wieder eine Heimat in Ita-
lien gefunden hat. Auch Walther Holtzmann betonte in seinem Jahresbericht 1960–1961 mit 
Blick auf die Musikgeschichtliche Abteilung die Aspekte der Wiederaufnahme und des Aus-
baus von bereits vor dem Kriege geknüpften Verbindungen; vgl. Quellen und Forschungen in 
italienischen Archiven und Bibliotheken (= QFIAB) 41 (1961), S. VI.

 38 Mit solchen Begrifflichkeiten hatte 1933 der Institutsdirektor Paul Fridolin Kehr mit seiner 
Denkschrift die für ihn zentrale Aufgabenstellung des Deutschen Historischen Instituts um-
rissen: So begann ich die archivalische Eroberung Italiens im Herbst 1896 (zit. nach P. F. Kehr, 
Italienische Erinnerungen, Wien 1940, S. 1313).

 39 Siehe oben, S. 145; dazu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 51, 63.
 40 J. Petersen, Das deutschsprachige Italienbild nach 1945, in: Ders. , Italienbilder – Deutsch-

landbilder. Gesammelte Aufsätze, hg. von seinen Freunden, Italien in der Moderne 6, Köln 
1999, S. 288–318, hier S. 291: „Vor dem Hintergrund vergangener Schrecken und der Gegen-
wart des geistigen und materiellen Wiederaufbaus gab es zwischen beiden Kulturen so etwas 
wie einen schweigenden Konsens, das Gestern einstweilen ruhen zu lassen.“ Angesichts sol-
cher Handlungsmuster schien sich auch die Musikabteilung geradezu demonstrativ um eine 
Vermittlerrolle zwischen den beiden Musikwissenschaftskulturen zu bemühen.
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begriffen.41 Auf diese „Mittlerrolle“ zwischen deutscher und italienischer Mu-
sikwissenschaft hat ebenfalls Reinhard Elze im Rückblick mehrfach hingewie-
sen.42 Auch heute, nach 50 Jahren ihres Bestehens, hat die Musikgeschichtliche 
Abteilung enge Bindungen an die universitäre Landschaft der Stadt Rom und 
steht insbesondere auch mit dem Kreis der italienischen Fachkollegen in engem 
wissenschaftlichen Austausch. Dazu gehören (und gehörten) auch Musikwis-
senschaftler, die wie Oscar Mischiati, Pierluigi Petrobelli, Giancarlo Rostirolla 
oder Agostino Ziino fast von Anfang an die Geschichte und die Geschicke der 
Abteilung begleitet haben.

Zu Beginn ihrer Existenz wollte die Abteilung vorrangig Dienstleistungen 
anbieten wie eine Bibliografie der Aufsätze zur Musik in außermusikalischen 
italienischen Zeitschriften, ein Unternehmen, das auf Anregung von Walther 
Holtzmann bereits von Paul Kast begonnen worden war.43 Die Abteilung 
wollte sich ferner der systematischen Erfassung musikgeschichtlicher Themen 
in außerfachlicher Literatur mittels Lochkarten widmen.44 Italienische und 
deutsche Musikwissenschaftler sollten gegenseitig über Fachpublikationen im 
jeweils anderen Land informiert werden, indem in der italienischen Zeitschrift 
Nuova Rivista Musicale Italiana musikwissenschaftliche Artikel deutschspra-
chiger Zeitschriften präsentiert wurden, und im Gegenzug italienische Mu-
sikwissenschaftler italienischsprachige Neuerscheinungen für ihre deutschen 
Kollegen vorstellten. Außerdem schaute man gerade in den Anfangsjahren sehr 
genau darauf, dass in der seit 1963 erscheinenden Schriftenreihe Analecta mu-
sicologica in angemessenem Umfang auch Arbeiten italienischer Musikwissen-
schaftler publiziert wurden und zugleich zahlreiche Arbeiten deutscher Mu-
sikwissenschaftler in italienischen Publikationsorganen erschienen. Kurzum, 
man war auf paritätische Ausgewogenheit bedacht.

Auch die Bezeichnung der regelmäßig stattfindenden und vom Institut aus-
gerichteten Tagungen als „italienisch-deutsche Colloquien“45 spricht für dieses 

 41 Vgl. Fel lerer, Abteilung (wie Anm. 20), S. 413.
 42 Elze, Hundert Jahre (wie Anm. 15), S. 48.
 43 Vgl. Hucke (wie Anm. 12). Womöglich ging die Idee einer fortlaufenden Bibliografie italie-

nischer Zeitschriftenaufsätze auch direkt auf Paul Kast zurück, der in seinem am 10. 2. 1998 in 
Rom auf Einladung der Accademia Nazionale di Santa Cecilia gehaltenen Vortrag „La musica 
come forza d’intesa fra i popoli“ erklärt: Diese Bibliographie von Themen zur Musik in fach-
fremden Zeitschriften (überwiegend Provinzzeitschriften) erschien mir besonders wichtig, weil 
hier der Musikforscher außerhalb Italiens auf Artikel hingewiesen wird, von denen er sonst nie 
etwas erfahren hätte (nicht archiviertes Vortragsmanuskript in deutscher Sprache in der Mu-
sikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom). Markus Engelhardt danke ich für den Hinweis 
auf dieses Dokument.

 44 P. Kast , Erster Jahresbericht über die musikwissenschaftliche Arbeitsstätte beim Deutschen 
Historischen Institut in Rom, Dezember 1958 (DHI Rom, Archiv, wie Anm. 8).

 45 Dazu F. Lippmann, Die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Insti-
tuts in Rom, 1960–1988, in: R. Elze/A. Esch (Hg.), Das Deutsche Historische Institut in 
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ausgesprochene Bemühen, beide Nationalitäten am musikwissenschaftlichen 
Forschungsdiskurs zu beteiligen. Um den italienischen Gästen die deutsche 
Forschungslandschaft auch aus eigener Anschauung zu präsentieren, wurden 
anlässlich des fünften Kolloquiums im Jahr 1980 den italienischen Teilnehmern 
das Joseph Haydn-Institut in Köln und das Beethoven-Archiv in Bonn vorge-
stellt. Mit diesem ersten in Deutschland ausgerichteten Kolloquium hatten die 
Kollegen der italienischen Musikwissenschaft Gelegenheit, nicht nur gemein-
same Probleme mit ihren deutschen Kollegen aus der Musikwissenschaft zu 
diskutieren, sondern darüber hinaus auch die Möglichkeit, die musikwissen-
schaftlichen Arbeitsbedingungen in Deutsch land vor Ort kennenzulernen.46 
Auch das siebte italienisch-deutsche Kolloquium zur Musikgeschichte wurde 
in Deutschland abgehalten, und zwar in Nürnberg im Rahmen der 33. Interna-
tionalen Orgelwoche. Hier wurde das Vortragsprogramm durch ein umfang-
reiches Konzertprogramm ergänzt.

Dem Ziel, die Musikabteilung in der deutschen Musikwissenschaft bekannt 
zu machen und Verbindungen zur deutschen Universitätslandschaft zu knüp-
fen, dienten auch die Mitteilungen der Musikabteilung des Deutschen Histori-
schen Instituts – 1967 waren es drei Nummern, und dabei blieb es wohl auch –, 
die an deutsche musikwissenschaftliche Institute versandt wurden und auf 
wichtige italienische musikwissenschaftliche Neuerscheinungen aufmerksam 
machen sollten.47

Man wollte über die Musikabteilung berichten und in Zeiten, in denen es 
noch keine europäischen Austauschprogramme gab, den Austausch von deut-
schen und italienischen Stipendiaten fördern. So beschrieb Karl Gustav Felle-
rer in einem Brief an Gerd Tellenbach vom 18. Oktober 1969 die Situation 
folgendermaßen: 

Von seiten der Italiener besteht Interesse die deutsche Musikforschung kennen zu ler-
nen, in Italien sind zur Zeit allerdings noch wenige Vergleichseinrichtungen, obwohl 
in der jüngeren Generation – nicht zuletzt durch Anregungen unserer Abteilung – 
die musikwissenschaftlichen Studien einen erfreulichen Aufschwung nehmen.48

Auch im Blick auf die italienische Wissenschaftslandschaft war man stets dar-
auf aus, sich als Ort der Forschung und des wissenschaftlichen Diskurses zu 
etablieren. So konnte Fellerer 1969 in dem bereits zitierten Brief an Tellenbach 

Rom: 1888–1988, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 70, Tübingen 1990, 
S. 239–255, hier S. 253.

 46 Vgl. dazu R. Elze, Jahresbericht 1980, QFIAB 61 (1981), S. XIX.
 47 Fel lerer, Abteilung (wie Anm. 20), S. 410.
 48 Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz (wie Anm. 10).
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im Blick auf die zurückliegende Tagung49 zufrieden feststellen: Die Verbindung 
zu den Italienern wurde gefestigt und erweitert.50

Auch wenn die Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung zu Beginn 
der 1970er Jahre, als sie sich im Palazzo Ginnasi, Largo di Santa Lucia Filip-
pini 5, I-00186 Roma, befand,51 offenbar nur montags bis freitags von 16 Uhr 
bis 18 Uhr ihre Tore für Benutzerinnen und Benutzer öffnete,52 galt sie doch 
als sehr gewichtige Adresse.53 Heute sind solch restriktive Öffnungszeiten frei-
lich nicht mehr vorstellbar, gibt es doch seit Jahren den orario continuato, die 
durchgehende Öffnungs- und Arbeitszeit. Außerdem ist heute in der Abtei-
lung auch eine Bibliothekarin tätig (seit 2003 Christina Ruggiero). Über die 
von Roberto Versaci bekleidete Kustodenstelle hinaus wurde 2004 eine halbe 
Dauerstelle zur Wahrnehmung von Bibliotheks- und Sekretariatsaufgaben ge-
schaffen, die Christine Streubühr innehat, so dass heutige Benutzer gegenüber 
den 1970er Jahren eine um vieles verbesserte Arbeitssituation vorfinden.

Als wichtiger Bezugspunkt der Abteilung wurde insbesondere die Bibliothek 
immer wieder in den Fokus gerückt und als Ort wissenschaftlichen Austauschs 
empfohlen. So rühmte beispielsweise F. Alberto Gallo 1982 mit Blick auf die 
seit etwa 20 Jahren in Italien existierende Musikwissenschaft die Bibliothek 
der musikgeschichtlichen Abteilung als eine der „besten musikwissenschaft-
lichen Bibliotheken Italiens und die Abteilung insgesamt als stimulierenden 
Ort wissenschaftlicher Begegnungen zwischen italienischen und deutschen 
Musikwissenschaftlern“.54 Auch in einem mit dem Kürzel f.a.s. gezeichneten 

 49 Das Colloquium „Verdi-Wagner“ vom Oktober 1969.
 50 Brief von Karl Gustav Fellerer an Gerd Tellenbach vom 18. 10. 1969 (Musikwissenschaftliches 

Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).
 51 In einem Brief von Friedrich Lippmann an Ministerialrat a. D. Dr. H.-W. Frey vom 29. 7. 1967 

wird allerdings die seit Juli 1967 aktuelle Adresse der Abteilung mit Palazzo Ginnasi, Via 
dell’Arco de’ Ginnasi 5III angegeben (Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, 
Korrespondenz, wie Anm. 10).

 52 Vgl. dazu die Angaben in: R. Benton (Hg.), Directory of Music Research Libraries, Part III: 
Spain, France, Italy, Portugal, Iowa City 1972, S. 253f.

 53 Fel lerer, Abteilung (wie Anm. 20), S. 413, betonte, die Bibliothek solle insbesondere den 
italienisch-deutschen Studien dienen, aber auch ausländischen Nutzern Einblick in die deut-
sche musikwissenschaftliche Arbeit vermitteln. Lippmann, Abteilung, 1990 (wie Anm. 45), 
S. 248, sah außerdem die Notwendigkeit, dass in der Bibliothek auch die Bestände italienischer 
Kleinmeister (Literatur und Notenausgaben) vertreten sein sollten.

 54 Gallo, Vent’anni di musicologia in Italia (wie Anm. 15), S. 8f.: Al di fuori dell’università, l’at-
tività musicologica è affidata in Italia a istituzioni scientifiche e culturali di vario genere. Un 
ruolo di spicco è quello che negli anni ’60 ha assunto e tuttora mantiene la sezione di storia della 
musica dell’Istituto storico germanico di Roma. Dotata di una delle migliori biblioteche musi-
cologiche di tutto il paese, essa promuove pubblicazioni (Analecta musicologica e Concentus 
musicus) e convegni che sono altrettante occasioni stimolanti di incontro tra musicologi italiani 
e musicologi tedeschi.
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Bericht55 in Il Giornale della Musica vom September 1986 wird die Musikge-
schichtliche Abteilung – angesichts einer damals ansonsten wenig euphorisch 
beurteilten Lage der Musikwissenschaft in Rom – als zentraler römischer Refe-
renzpunkt für musikwissenschaftliche Studien hervorgehoben und die Biblio-
thek der Abteilung überdies als senza paragone in Italia gelobt.56

Außerdem wurden die deutsch-italienischen Tagungen der Musikgeschichtli-
chen Abteilung als wertvolle Gelegenheiten des wissenschaftlichen Austauschs 
zwischen deutschen und italienischen Musikwissenschaftlern begriffen. Schon 
1978 schrieb Lorenzo Bianconi, heute Ordinarius in Bologna, begeistert über 
die von der Musikabteilung ausgerichteten Treffen:

Questi convegni sono occasioni principalissime e preziose di un confronto altrimenti 
troppo raro tra due tradizioni di studi musicologici – quella tedesca, antica, robu-
sta e fortemente istituzionalizzata, e quella italiana, giovane, erratica, scarsamente 
professionalizzata – su temi che al confronto non possono, per loro stessa natura, 
sottrarsi.57

Im Übrigen ist es nach Aussage von Friedrich Lippmann, anders als von sei-
nem Vorgänger Hucke seinerzeit befürchtet, wohl niemals zu Eifersuchtsreak-
tionen der italienischen Wissenschaftler gekommen, weil sich hier Ausländer 
mit italienischer Musik beschäftigten.58

Veränderungen und Kontinuität

Die 1990er Jahre hielten für die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen 
Historischen Instituts zahlreiche Veränderungen bereit. Im Jahr 1992 starb die 

 55 Nach freundlicher Auskunft von Wolfgang Witzenmann steht das Kürzel wohl für Francesco 
Arturo Saponaro.

 56 L. Bianconi , Da ROMA – Un convegno organizzato dalla Sezione di Storia della musica 
dell’Istituto Storico Germanico su „Sviluppi stilistici della musica italiana fra il 1770 e il 1830, 
e suoi rapporti con il nord“, Rivista Musicale Italiana 12 (1978), S. 621–624, hier S. 621: Nella 
situazione (non entusiasmante) degli studi musicologici a Roma la sezione di storia della musica 
dell’Istituto Storico Germancio … rappresenta da molti anni un punto di forza. Dotata d’una 
biblioteca musicologica senza paragone in Italia (sopratutto per l’aggiornamento bibliografico 
assiduo e la concezione biblioteconomica tanto ‚aperta‘ quanto aperte ed accessibili ai lettori 
sono le scaffalature), diretta da Friedrich Lippmann con grande liberalità ed accoglienza verso 
gli studiosi romani, italiani e stranieri, essa contribuisce in varie forme all’organizzazione degli 
studi storico-musicali italo-tedeschi.

 57 Ebd., S. 621.
 58 F. A. Saponaro, Una biblioteca tra Italia e Germania. Nella sezione musicologica dell’Istituto 

Storico Germanico di Roma, Il Giornale della Musica 2 (1986, Nr. 9), S. 7: Una cosa – dice 
[Lippmann] – mi preme sottolineare: la sensazione di grande cordialità con la quale ci sentiamo 
considerati qui, studiosi tedeschi in Italia … abbiamo sempre incontrato nei colleghi e negli am-
bienti italiani la più aperta collaborazione nelle reciproche attività: convegni, riviste, ricerche.
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langjährige Mitarbeiterin Renate Hermes, die seit Oktober 1965 am DHI so-
wohl im Sekretariat als auch als Bibliothekarin der Musikabteilung tätig gewe-
sen war. (Abb. 3)59

Ihr folgte als Bibliothekarin Elisabeth Dunkl (bis 2003), die seit 1995 auch 
den EDV-Katalog der Bestände der Musikgeschichtlichen Abteilung eigenstän-
dig aufgebaut hatte. Im Jahr 1997 ging die Musikabteilung mit eigener Webseite 

 59 Dieses Foto hat Silke Leopold beigesteuert; dafür danke ich ihr herzlich.

Abb. 3: Besuchergruppe mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Deutschen Historischen Insti-
tuts in Rom bei einer Führung im Vatikanischen Archiv, April 1975. Erste Reihe vorne 
rechts: Silke Leopold; zweite Reihe vierter von rechts: Klaus Fischer; links außen: Volker 
Scherliess; rechts außen: Renate Hermes
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online, außerdem begann die Retrokonversion der Bibliotheksbestände.60 In 
der Folgezeit wurden in der Abteilung auch eine ganze Reihe von Bau- und 
Sanierungsphasen durchgeführt, darunter im Jahr 1999 die Asbestsanierung 
der Magazine – Maßnahmen, die bei dem ohnehin kleinen Personalbestand der 
Abteilung zahlreiche Kräfte banden.

Zum 1. Oktober 1996 trat Friedrich Lippmann in den Ruhestand, zum 1. Ja-
nuar 1997 folgte ihm Markus Engelhardt als Leiter der Musikgeschichtlichen 
Abteilung. Seine Amtseinführung fand am 11. März 1997 statt (Abb. 4)61. Am 
23. November 2000 beging die Abteilung ihr 40-jähriges Bestehen mit einem 
Festvortrag von Lorenzo Bianconi, dessen Vortragsthema „Le affinità elettive 
tra musicologia italiana e tedesca“ ein weiteres Mal aus der Rahmenthematik 
der Musikabteilung schöpfte. Bereits am 10. Februar 1998 hatte man mit ei-
ner Vortragsveranstaltung an den Beginn der Aufbauarbeiten für die Musikge-
schichtliche Abteilung vor 40 Jahren erinnert. Paul Kast, der erste Leiter der 

 60 Ich danke Markus Engelhardt herzlich, dass er mir freundlicherweise seine „Chronik der Mu-
sikabteilung seit 1997“ zur Verfügung gestellt hat.

 61 Ein herzlicher Dank an Friedrich Lippmann und Markus Engelhardt für die Bereitstellung 
dieses Fotos.

Abb. 4: Friedrich Lippmann (r.) und Markus Engelhardt (l.) in der Musikgeschichtlichen Abtei-
lung, 1999
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Abteilung, war von der Accademia Nazionale di Santa Cecilia in Zusammenar-
beit mit dem DHI Rom und der römischen Universität Tor Vergata zu einem 
öffentlichen Vortrag eingeladen worden, den er unter dem Titel „La musica 
come forza d’intesa fra i popoli“ in der Sala dei Medaglioni des Conservatorio 
„Santa Cecilia“ in Rom hielt.62 Nachdem Ende April 2001 der amtierende Di-
rektor des DHI Rom, Arnold Esch, in den Ruhestand getreten war, wurde am 
22. November 2001 auch der langjährige Assistent der Musikgeschichtlichen 
Abteilung, Wolfgang Witzenmann, in den Ruhestand verabschiedet. Witzen-
mann hatte seit 1969 als wissenschaftlicher Angestellter die Musikgeschicht-
liche Abteilung an der Seite Friedrich Lippmanns mit aufgebaut, nachdem er 
zuvor seit 1965 den Status eines Stipendiaten am Institut innegehabt hatte. In 
Witzenmann verbanden sich wissenschaftliche Kompetenz und langjährige 
editorische Erfahrung, die nicht nur den beiden Publikationsreihen der Abtei-

 62 Vgl. das nicht archivierte Vortragsmanuskript (wie Anm. 43).

Abb. 5: Wolfgang Witzenmann im Kreise der Teilnehmerinnen und Teilnehmer des „Ersten In-
ternationalen Symposions zur Geschichte der Cappella Sistina“, Heidelberg, 4.–8. April 
1989, Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Erste Reihe v. l. n. r.: Jean Lionnet, Noel 
O’Regan, Giancarlo Rostirolla; direkt hinter Lionnet: Berhard Janz; daneben v. l. n. r.: 
Adalbert Roth, Wolfgang Witzenmann, Klaus Keil; vor den hinteren fünf Personen 
v. l. n. r.: Alejandro E. Planchart, Martin Picker, Helmut Hucke, Richard Sherr, Magda 
Marx-Weber; ganz hinten r.: Ludwig Finscher
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lung zugute kamen, sondern auch bei den zahlreichen Besuchern und Gästen 
der Abteilung stets gefragt waren. Außerdem war und ist Witzenmann als viel-
seitiger Komponist neuer Musik tätig und kann auf eine mittlerweile umfang-
reiche Werkliste zurückblicken.63 Den Festvortrag zu seiner Verabschiedung 
hielt Silke Leopold („Vom Mythos der italianità. Vor-, Früh- und Problem-
geschichte einer musikalischen Kategorie“). Zu seinem 65. Geburtstag wurde 
Witzenmanns wissenschaftliches Werk mit einer umfangreichen Festschrift ge-
würdigt, in deren Themenspektrum sich auch seine vielfältigen wissenschaft-
lichen Interessen spiegeln.64 Im Jahre 2008 erschien gleichsam als Resümee 
seiner langjährigen archivalischen Studien vor Ort seine Veröffentlichung zur 
Lateran-Kapelle von 1599 bis 1650.65 (Abb. 5)66

Seit 1. März 2002 ist als Witzenmanns Nachfolgerin und stellvertretende 
Leiterin Sabine Ehrmann-Herfort an der Musikabteilung tätig. Seit 1. Juli 2002 
gehört das DHI Rom der Stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute 
im Ausland (DGIA) an, seit 1. Oktober 2002 amtiert Michael Matheus als Di-
rektor des DHI Rom.

Die Publikationsreihen der Abteilung:  
Analecta musicologica und Concentus musicus

Als „Programm“ für die Publikationsreihen der Abteilung, die Buchreihe 
Analecta musicologica (seit 1963; Abb. 6) und die Notenreihe Concentus musi-
cus (seit 1973), fungiert in erster Linie das wissenschaftliche Generalthema der 
musikgeschichtlichen Abteilung: die italienisch-europäischen Musikbeziehun-
gen.67 Hat man in den Anfangsjahren methodisch die „Musikbeziehungen“ ak-

 63 Eine Liste der frühen Werke findet sich im Artikel Witzenmann, Wolfgang, in: A. Basso (Hg.), 
Dizionario Enciclopedico Universale della Musica e dei Musicisti (DEUMM), Le biografie, 
Bd. 8, Torino 1988, S. 522. Zu Witzenmann vgl. Grempler  (wie Anm. 2), S. 119f.

 64 S. Ehrmann-Herfort/M. Engelhardt  (Hg.), „Vanitatis fuga, aeternitatis amor“. Wolfgang 
Witzenmann zum 65. Geburtstag, Analecta musicologica 36, Laaber 2005, mit einem „Schrif-
tenverzeichnis Wolfgang Witzenmann“ (S. 715–725).

 65 W. Witzenmann, Die Lateran-Kapelle von 1599 bis 1650, 2 Bände, Analecta musicologica 
40/I und 40/II, Laaber 2008.

 66  Wolfgang Witzenmann danke ich herzlich für dieses Foto.
 67 [F. Lippmann,] Die Notenreihe „Concentus musicus“ der musikgeschichtlichen Abteilung 

des Deutschen Historischen Instituts in Rom, 10. 11. 1967 (Typoskript), mit detailliertem Edi-
tionsplan, S. 1: Der Tenor der Notenreihe ist der gleiche wie derjenige der „Analecta musicolo-
gica“; beide gehen vom wissenschaftlichen Generalthema der musikgeschichtlichen Abteilung 
aus: Deutsch-italienische Beziehungen in der Musikgeschichte. So wird die Notenreihe Werke 
präsentieren, die von diesen Beziehungen zeugen, sei es, daß diese ganz handgreiflich sind, wie 
z. B. bei den Kompositionen des Deutschrömers Kapsberger oder den Streichquartetten italieni-
scher Komponisten im Umkreis Joseph Haydns, sei es auch, daß es sich um Werke bedeutender 
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zentuiert, so würde man heute im Sinne von Transfer oder histoire croisée wohl 
eher die damit verbundenen Austauschprozesse hervorheben.

Im Zentrum der Konzeptionen für die Denkmälerreihe Concentus musi-
cus 68 standen insbesondere kritische Ausgaben von Musik desjenigen Bereichs, 
dem sich seit 1963 die Analecta musicologica widmeten. Ein besonderer Fokus 
der Notenreihe lag auf Werken, Autoren und Gattungen, die in der Forschung 
und der Musikpflege bisher zu kurz gekommen sind.69 Mehrfach war geplant, 
parallel zu einer Textstudie auch einen Editionsband erscheinen zu lassen, also 
sozusagen Analecta musicologica und Concentus musicus im Doppelpack zu 
produzieren. Dies gelang nur selten, was angesichts der kleinen Belegschaft der 
Abteilung und des immensen Arbeitspensums nicht verwundert,70 sind doch 
gerade Noteneditionen akribische und zeitaufwendige Tätigkeiten, die nur mit 
der entsprechenden personellen Ausstattung geschultert werden können. Hier 
sind wir wieder bei den zu geringen personellen Ressourcen der Abteilung, die 
über die Jahrzehnte hinweg von den Verantwortlichen immer wieder beklagt 
wurden.71

Unter den großen italienischen Gattungen spielte für die Musikgeschichtli-
che Abteilung gerade in den ersten Jahrzehnten die Oper eine zentrale Rolle. 
Deshalb verwundert es nicht, dass der erste Band der Reihe Concentus musicus 
dem Opernschaffen von Johann Adolf Hasse gewidmet ist („ebenso vielzitiert 
wie unbekannt“72) und Hasses Oper Ruggiero ovvero L’Eroica Gratitudine 
(1771) präsentiert (Abb. 7). Bereits hier wurde freilich von einem Rezensenten 
auch das Desiderat einer zusätzlichen praktischen Ausgabe angemerkt.73

italienischer Komponisten handelt, die in einem weiteren Sinne nach dem Norden hinaufge-
wirkt haben (z. B. die Konzerte Tartinis). (Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu 
Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).

 68 Ebd., S. 3: Die Bände werden das Format musikalischer ‚Denkmäler‘ haben und den kritischen 
Bericht in sich einschließen.

 69 Vgl. R. Strohm, Rezension zu: Johann Adolf Hasse, Ruggiero ovvero L’Eroica Gratitudine, 
hg. von K. Hortschansky, Concentus musicus 1, Köln 1973, Die Musikforschung 28 (1975), 
S. 365–367.

 70 Dazu die Bilanz bei Lippmann, Abteilung, 1990 (wie Anm. 45), S. 243f.
 71 Vgl. auch die Stellungnahme des Wissenschaftsrats vom 12. 11. 1999, in: Stellungnahme zu den 

Geisteswissenschaftlichen Auslandsinstituten unter: http://www.wissenschaftsrat.de/down-
load/archiv/4348-99.pdf (21. 7. 2010).

 72 Strohm, Rezension (wie Anm. 69), S. 365.
 73 Ebd.: Dieser Ruggiero … ist ein Prachtband hinsichtlich der Ausstattung und eine Augenweide 

hinsichtlich der graphischen Gestaltung, der Übersichtlichkeit und Präzision von Notenstich 
und Textunterlegung … Weiter als mit diesen Vorzügen kommt die Edition den sogenannten 
‚praktischen‘ Bedürfnissen jedoch nicht entgegen. Das Leersystem für die rechte Hand anstatt 
der Generalbaßaussetzung ist schon eher eine Herausforderung für den praktischen Musiker, 
hoffentlich eine heilsame. Mit ähnlichen Argumenten wurde beim zweiten Band der Concentus 
musicus-Reihe die fehlende Aussetzung des Basso continuo kritisiert, vgl. dazu die Rezension 
von L. Hoffmann-Erbrecht, Musica 29 (1975), S. 66f.
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Abb. 6: Der erste, 1963 erschienene Band der Buchreihe der Musikgeschichtlichen Abteilung
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Abb. 7: Der erste Band der Notenreihe der Musikgeschichtlichen Abteilung (1973)
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Weitere Notenbände zu für die italienische Musikgeschichte zentralen, je-
doch bis dahin wenig erforschten Gattungen folgten. So erschien beispielswei-
se als Band 6 der Reihe Concentus musicus eine Edition der Instrumentalmusik 
Antonio Cifras (Ricercari e Canzoni francesi, 1619), die von Giancarlo Rost-
irolla herausgegeben worden war. Auch in diesem Fall wurde der Wunsch ge-
äußert, die vorgelegte Edition möge zu praktischen Ausführungen dieser bis-
her wenig bekannten Musik anregen.74 Ein weiteres, damals wenig verbreitetes 
Repertoire, das des italienischen Oratoriums und seiner Vorläufer, wurde mit 
dem folgenden Band vorgestellt, der von Howard E. Smither herausgegeben 
wurde: Antecedents of the Oratorio: Sacred Dramatic Dialogues, 1600–1630 
(Oratorios of the Italian Baroque I, Concentus musicus 7, Laaber 1985). Auch 
diese Anthologie wurde in einer Rezension sehr gepriesen, weil die in ihr prä-
sentierten Stücke eine hervorragende Einführung in ein bis dato unbekanntes 
Repertoire zu geben und so auch künftige Forschungen zu diesem Repertoire 
zu stimulieren in der Lage wären.75

Ursprünglich sollten freilich die ersten Bände der Institutsnotenreihe aus-
schließlich Musik des 18. Jahrhunderts enthalten. Während der Arbeit an der 
Reihe hatte sich jedoch die Reihenfolge der in Arbeit befindlichen Bände ver-
schoben. So waren dann unter den ersten Bänden ebenfalls solche mit Musik 
des 17. Jahrhunderts. Das führte dazu, dass zu den Richtlinien für die Edition 
von Musik des 18. Jahrhunderts (von Friedrich Lippmann im Juni 1965 zusam-
mengestellt) zusätzliche „Hinweise für die Edition von Werken des 17. Jahr-
hunderts (Wolfgang Witzenmann, Neufassung im April 1977) traten.76

Auch die geistliche Musik hatte unter den von der Musikgeschichtlichen 
Abteilung bearbeiteten Forschungsfragen, nicht zuletzt als wichtiges Arbeits-
gebiet von Wolfgang Witzenmann, stets einen prominenten Platz eingenom-
men.77 So widmeten sich bereits der zweite und dritte Band von Concentus 
musicus Sammlungen mit geistlicher Musik: Dabei handelte es sich um Giovan-
ni Priulis Sacrorum concentuum pars prima (1618, hg. von Albert Biales) und 
Domenico Mazzocchis Sacrae concertationes (1664, hg. von Wolfgang Witzen-
mann). Allerdings fand die erste Tagung, die sich komplett dem Themenbe-
reich der geistlichen Musik widmete, erst vom 27. bis 29. Oktober 1999 unter 
dem Titel Musik in Rom im 17. und 18. Jahrhundert. Kirche und Fest statt. 

 74 Vgl. dazu beispielsweise die Rezension des Bandes durch A. Si lbiger, Nuova Rivista Musicale 
Italiana 16 (1982), S. 110–112.

 75 Rezension von R. R. Holzer: Howard E. Smither, Oratorios of the Italian Baroque, Bd. 1: 
Antecedents of the Oratorio: Sacred Dramatic Dialogues, 1600–1630, Concentus musicus 7, 
Laaber 1985, Journal of the American Musicological Society 41 (1988), S. 533–539.

 76 DHI Rom, Archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, Nr. 10.
 77 Dazu M. Engelhardt , Vorwort zu: Ders./C. Flamm (Hg.), Musik in Rom im 17. und 

18. Jahrhundert: Kirche und Fest, Analecta musicologica 33, Laaber 2004, S. VIIIf.
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Damit wurde eine für die Stadt Rom zentrale Fragestellung aufgegriffen, mit 
der sich bis dahin explizit keine Tagung der Musikgeschichtlichen Abteilung 
beschäftigt hatte, obwohl das Musikleben Roms wie das kaum einer anderen 
Stadt von Festmusiken im Auftrag von Papsthof und Kirche geprägt wurde, 
bei denen auch zahlreiche Nationalkirchen in der Gestaltung liturgischer und 
gesellschaftlicher Anlässe miteinander rivalisierten.78

Anlässlich des Erscheinens des zehnten Bandes der Buchreihe Analecta 
musicologica und anlässlich des 10-jährigen Bestehens der Musikgeschichtli-
chen Abteilung würdigte der Musikwissenschaftler und Musikkritiker Fe-
dele D’Amico die Reihe unter der Überschrift „Parla tedesco il biografo di 
Bellini“.79 Offenbar war die Abteilung 1972 einem größeren Publikum eher 
noch unbekannt, dafür aber wussten die Kenner der Materie sehr wohl, was 
sie an der seit mehr als zehn Jahren bestehenden Abteilung hatten. D’Amico 
führt die Dachthematik der Abteilung an: rapporti fra musica tedesca e musica 
italiana, fügt aber (offenbar kritisch?) hinzu, in der Praxis beschäftige man sich 
vorrangig mit deutschen Komponisten in ihrem Bezug zu Italien. Hier wird 
auch zum wiederholten Male betont, wie sehr die italienischen Wissenschaftler 
die gut sortierte und aktuelle Bibliothek schätzten und auch die Publikationen 
der Abteilung, die als Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte in der 
Reihe Analecta musicologica erschienen und bei denen – was D’Amico beson-
ders hervorhebt – jeder Autor in seiner Muttersprache schreibe. Außerdem 
erwähnt D’Amico die von der Musikabteilung betreute Bibliografie der die 
Musik betreffenden Aufsätze als sehr wertvoll. Die drei bisher erschienen Mo-
nografien seien jedoch alle drei von deutschen Musikwissenschaftlern verfasst, 
erläuterte D’Amico.80 Man spürt hier zwischen den Zeilen, dass damals doch 
sehr genau auf eine nationale Parität geachtet und sensibel registriert wurde, 
was der Autor der Bellini-Monografie über dieses an sich „italienische“ Thema 
zu sagen hatte. Zwar war das Denken in nationalen Einheiten in diesen Jahren 
auch in den Arbeiten der Abteilung noch stets präsent, verlor aber zunehmend 
an Bedeutung angesichts eines Verständnisses von Zusammenarbeit, bei dem 
die Musikabteilung wiederholt als istituzione amica und als unumgänglicher 
Bezugspunkt für jeden Musikwissenschaftler beschrieben wurde, der in Rom 
oder in Mittelitalien musikwissenschaftlich arbeitete.81

 78 Vgl. dazu die Rezension von G. Nogalski , Die Tonkunst online 412 (1. 12. 2004),  
http://www.die-tonkunst.de/dtk-archiv/pdf/0412-Musik_in_Rom.pdf (2. 7. 2010).

 79 F. D’Amico, Parla tedesco il biografo di Bellini. Lippmann e gli „Analecta Musicologica“, 
L’Espresso, 20. 2. 1972, S. 22.

 80 Ebd.
 81 So auch bei J. Streicher, Colloquium „Italien und Deutschland: Wechselbeziehungen in der 

Musik seit 1850“, a cura di F. Lippmann, Laaber 1993, Pianotime 129 (Luglio/Agosto 1994): 
… Sezione Musica del benemerito Istituto Storico Germanico, punto di riferimento imprescin-
dibile per ogni musicologo che operi a Roma o nell’Italia centrale.
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Ein anderer bedeutender italienischer Musikwissenschaftler, Claudio Gal-
lico, hat bei der kritischen Lektüre von Analecta musicologica, Band 3, als 
Wunschziel der sich formierenden Publikationsreihe formuliert:

Questa che ho letto è la terza annata di Analecta musicologica. Vale forse un punto 
in piú, nell’insieme, delle due precedenti. L’auspicio più bello e ragionevole che sento 
di formulare per il futuro è che la pubblicazione annuale non resti solamente una 
oggettiva collezione di scritti, sia pure ottimi, ma possa divenire un ponte vivo fra le 
due scuole attuali, un’attiva palestra di confronto dialettico, che risulterebbe utilissi-
mo e dal quale, dico almeno sul piano del metodo, non pochi studiosi delle due lingue 
potrebbero ricavare grande giovamento.82

Auch Gallico erkennt in den Publikationen der Abteilung ein wichtiges inter-
nationales Diskussionsforum und eine „lebendige Brücke“ zwischen der italie-
nischen und der deutschen Musikwissenschaft. Eine solche Brückenfunktion 
sieht auch Stefan Kunze in der Publikationsreihe der Abteilung verwirklicht, 
wenn er in einer Rezension des Jahres 1976 konstatiert, die Reihe der Studien 
[sei] ein internationales Forum geworden. Die Analecta erfüllen neben der im 
engeren Sinne wissenschaftlichen auch die Mission der Überbrückung und Öff-
nung von Sprachgrenzen innerhalb der Wissenschaft.83

Konzepte, Aufgaben und Selbstverständnis

Es ist ein Kennzeichen der frühen Jahre und der Lippmann-Zeit, dass man 
die Aufgaben der Abteilung und ihr Rahmenthema vielfach neu zu formulie-
ren suchte und dabei den Radius der Arbeitsfelder und Themen schrittweise 
erweiterte. Der „Startschuss“ zur Abteilung fiel mit der Musik des Barock, 
eine thematische Festlegung, die von Friedrich Blume ausgegangen sein mag. 
Blume sprach im Vortrag anlässlich der Eröffnung der Abteilung am 14. No-
vember 1960 über das Thema „Begriff und Grenzen des Barock in der Musik“ 
(Abb. 8).

Die Dachthematik zu den Forschungen der Abteilung lautete in der An-
fangszeit auch: „Erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, 
vornehmlich im Zeitalter des Barock“. Doch ziemlich bald danach wurde die 
Vielfalt möglicher Themen vergrößert. So ist das Themenspektrum bereits im 
ersten, von Paul Kast herausgegebenen Band der Reihe Analecta musicologi-
ca erweitert. Der Band setzt sich mit der Erschließung deutscher Quellen in 
Italien auseinander, mit Giacomo Carissimi als Kapellmeister am Collegium 

 82 C. Gall ico, Recensione a: Analecta musicologica 3, Rivista Italiana di Musicologia 2 (1967), 
S. 391f.

 83 S. Kunze, Rezension zu Analecta musicologica 9, Die Musikforschung 29 (1976), S. 331f., hier 
S. 331.
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Germanicum und mit Giuseppe Verdi (vgl. Abb. 6). Außerdem beginnt in die-
sem Band die Reihe der Bibliografien italienischer Zeitschriften-Aufsätze, die 
bis Analecta musicologica 19 mit Unterbrechungen fortgesetzt wird.84 So ma-
chen insbesondere diese bibliografischen Beiträge die Anfangsbände der Reihe 
zu wichtigen Nachschlagewerken.85 In den Studien zur italienisch-deutschen 
Musikgeschichte I bis VII (1963 bis 1970), IX (1974) und XII (1979) bilden 
den Schluss der Bände bibliografische Beiträge (Bibliographie der Aufsätze 
zur Musik in außermusikalischen italienischen Zeitschriften). Hinzu kommt in 
Band XI (1976) die wohl erste Bibliographie der italienischen Literatur zur 
Szenographie des Musiktheaters, die von Silke Leopold erarbeitet worden 
war.86 Friedrich Lippmann seinerseits veröffentlichte einen Katalog der Hand-
schriften der Musiksammlung des Fürstenhauses Massimo in Rom.

Schon bald verwies Lippmann auf eine neben dem Generalthema „Italie-
nisch-deutsche Beziehungen in der Musikgeschichte“ weitere thematische 
Konstante, die er in der Arbeit der Abteilung ebenfalls seit ihrer Gründung 
verwirklicht sah: Forschungen zur Musikgeschichte Roms.87 Unter diese For-
schungskonstante konnte Lippmann sowohl Arbeiten Kasts subsumieren als 
auch seine eigenen Forschungen in den Archiven der Adelsfamilien Doria-
Pamphilj, Caetani und Massimo. Auch Witzenmanns Studien zu Domenico 
Mazzocchi passten zu dieser Thematik, so dass Lippmann folgern konnte, in 
Analecta sei ständig ein römisches Thema inbegriffen.88

Runde 40 Jahre profitierte die Arbeit der Musikgeschichtlichen Abteilung 
von den vielfältigen Initiativen und den planerischen Konzepten Friedrich 
Lippmanns. Ihm kommt, wie bereits erwähnt, das große Verdienst zu, für die 
Musikgeschichtliche Abteilung hervorragende Verbindungen zur italienischen 
musikwissenschaftlichen Community geschaffen und gepflegt zu haben. Dabei 
hat auch der Wunsch, das Personal der Abteilung aufzustocken, die Musikge-

 84 Die Bibliografien der Aufsätze zur Musik finden sich in Analecta musicologica 1 bis 5, 7, 9, 14, 
17 (Leopold) und 19. Zu den Aufgaben der Musikgeschichtlichen Abteilung siehe Grempler 
(wie Anm. 2), S. 114–118.

 85 Darauf verweist Reinhard Strohm in seiner Rezension zu: Studien zur italienisch-deutschen 
Musikgeschichte XI, hg. von F. Lippmann unter Mitwirkung von S. Leopold, V. Scher-
l iess  und W. Witzenmann, Analecta musicologica 17, Köln 1976 (DHI Rom, Archiv, M 2, 
Musik – Wissenschaft, Nr. 6).

 86 Auch das betont Strohm in seiner Rezension (wie Anm. 85). 
 87 Brief von F. Lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 9. 5. 1967 (Musikwissenschaftliches Insti-

tut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).
 88 Ebd.: … in Nrn. 1 u. 2 Kast, in 2 zusätzlich Lockwood, in Nr. 3 Marx, in 4 Ziino, in 5 Lippmann 

(Doria-Pamphily) und Smither (Romano Micheli). Ich glaube, neben dem absichtlich breit ge-
lassenen Gesamtthema macht sich die genau formulierte Konstante „Musikgeschichte Roms, 
vornehmlich in quellenkundlicher Hinsicht“ gut.
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schichtliche Abteilung leitmotivartig durch die fünfzig Jahre ihres Bestehens 
begleitet.89

Schon in den Anfangsjahren der Abteilung gab es die drei Aufgabenberei-
che: Forschung, Serviceleistungen, Nachwuchsförderung. Zu Beginn war es 
die Gesellschaft für Musikforschung, die der Abteilung, wie bereits angedeutet, 
mit der Erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, vornehmlich 
im Zeitalter des Barock ihre Rahmenaufgabe stellte.90 Hinzu sollten eigene, 
autonome Forschungen der Abteilungsmitarbeiter, sollte die weitestgehende 
Unterstützung der Forschungen anderer kommen.91 Daneben nahmen Service-
arbeiten einen großen Teil der Arbeitszeit der Mitarbeiter in Anspruch, eine 
Aufgabe, die sie mit der Tätigkeit ihrer Historikerkollegen verband. So konsta-
tierte Reinhard Elze 1988 rückblickend:

Schon 1888 hieß es, daß die Institutsmitglieder „auf wissenschaftliche Fragen deut-
schen Forschern Auskunft zu ertheilen und deren Arbeiten in Rom zu unterstützen“ 
haben. Seit hundert Jahren (unterbrochen nur von 1915 bis 1924 und von 1943 bis 
1953) wird diese „unsichtbare Arbeit“ von den Institutsmitgliedern und dem Direk-
tor Tag für Tag geleistet; und das ist bei den Musikhistorikern nicht anders als bei 
den Historikern.92

Zu den Hauptarbeitsgebieten der jungen Abteilung zählten zu Beginn die 
bereits genannte Erschließung von Quellen und das Erstellen von Bibliogra-
fien. Paul Kast hatte bereits 1958 begonnen, zwei Karteien nach dem Loch-
kartensystem anzulegen: eine Namenskartei deutscher Musiker in Italien und 
italienischer Musiker in Deutschland und eine bibliografische Kartei, bei der 
italienische und deutsche, aber auch anderssprachige Fachliteratur und die das 
Fach berührende außermusikalische Literatur Berücksichtigung fanden.93 Aus 

 89 Zu dem immer wieder vorgetragenen Wunsch nach personeller Aufstockung vgl. beispielswei-
se M. Ruhnke, 25 Jahre Musikgeschichtliche Abteilung am Deutschen Historischen Institut 
in Rom, Die Musikforschung 38 (1985), S. 278–281, hier S. 280. 

 90 Gerstenberg (wie Anm. 37), S. 74.
 91 F. Lippmann, Die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in 

Rom, Fontes Artis Musicae 23 (1976), S. 167–171, hier S. 168: Der Zweck der Abteilung soll, so 
beschlossen die Gründer, sowohl in eigenen Forschungen bestehen als auch in der Unterstützung 
der Forschungen deutscher und ausländischer Musikwissenschaftler, die sich in Rom aufhalten 
oder sich schriftlich an sie wenden. Dieser Aufgabenstellung ist die Abteilung bis heute treuge-
blieben. Ihre Mitglieder widmen ihre Arbeitskraft nur zum Teil eigenen Forschungen, sie unter-
stützen vielmehr in starkem Maße die Forschungen anderer. Ähnlich auch ders . , La sezione di 
storia della musica dell’Istituto Storico Germanico di Roma, Nuova Rivista Musicale Italiana 
11 (1977), S. 622–627, und ders . , Abteilung (wie Anm. 45), S. 241: Der Zweck der Abteilung 
besteht … sowohl in eigenen Forschungen … wie in weitestgehender Unterstützung der For-
schungen anderer. Fachkollegen Deutschlands und des Auslandes, die in Rom arbeiten wollen, 
werden gebeten, Kontakt mit Dr. P. Kast aufzunehmen.

 92 Elze, Hundert Jahre (wie Anm. 15), S. 27.
 93 Kast , Arbeitsbericht vom 15. 5. 1958 (wie Anm. 21).
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der (damaligen) Bibliografie entwickelte sich die (heutige) Datenbank. In den 
1960er Jahren zählten Bibliografie und Dokumentation zu den zentralen In-
stitutsaufgaben. Es war die Phase des Erforschens von Grundlagen und des 
Bereitstellens von Arbeitsmaterial für die Benutzer.94 Das Bibliotheks- und 
Archivmaterial musste zuerst erschlossen werden. Außerdem wurde in diesem 
Zusammenhang auch auf Synergieeffekte mit dem Deutschen Historischen In-
stitut hingewiesen, weil auch von dort wertvolle Quellenhinweise, musikhisto-
risch wichtiges Quellenmaterial übernommen werde könne.95

Schwerpunktmäßig waren es anfangs die folgenden Zusammenstellungen 
und Materialsammlungen:

– Bibliografie der Zeitschriftenaufsätze zur italienischen Musikgeschichte, in nicht-
musikalischen italienischen Zeitschriften (also von Musikforschern oft nicht ge-
nügend beachtet oder schwer zugänglich). Geplant war außerdem eine Reihe zu 
schwer zugänglichen italienischen Zeitschriften des 19. Jahrhunderts.

– Register der italienischen Musikbibliotheken und Sammlungen mit Musikbe-
ständen96

– Erfassen einzelner italienischer Bibliotheksbestände
– Bibliografie zum Generalthema „Deutsch-italienische Musikbeziehungen“, 

insbe son dere auch die Aufnahme relevanter Dissertationen
– Materialsammlungen von Schriften und Kompositionen in Mikrofilmen und Fo-

tokopien
– Verzeichnis der deutschen Musiker in Italien und der italienischen Musik in 

Deutschland
– Quellensammlungen
– Forschungen zur römischen Musikgeschichte.

Auf geradezu restriktive Weise hatte der als Leiter auf Paul Kast folgende Hel-
mut Hucke während seiner Amtszeit zwischen 1962 und 1964 die Forschungs-
aufgaben der Abteilung einzugrenzen versucht. Niedergelegt sind Huckes 
Themen-Vorstellungen in seinem Memorandum vom Frühjahr 1964, in dem 
er für die Musikabteilung eine Beschränkung auf ganz wesentliche Themen 

 94 Ebd., S. 411. Außerdem Lippmann, Abteilung, 1976 (wie Anm. 91), S. 169: Von den Anfän-
gen an – cfr. die einschlägigen Arbeiten von Paul Kast in Analecta musicologica – gehört die 
Bibliographie zum täglichen Brot in der Abteilung. Von einer Bibliografie der Aufsätze zur 
Musik in außermusikalischen italienischen Zeitschriften (wer über italienische Musikgeschichte 
arbeitet, weiß, wie wichtig ein solches Verzeichnis ist) wurden bisher acht Folgen in Analecta 
musicologica vorgelegt.

 95 Ebd., S. 412. Allerdings ist es wohl eine einseitige Sichtweise, denn ein Nutzen der Musikabtei-
lung für die Historiker wird nicht angesprochen.

 96 Laut einer maschinenschriftlichen Aufstellung in der Korrespondenz des Musikwissenschaft-
lichen Instituts der Universität zu Köln (wie Anm. 10) war für 1972 als Analecta musicologi-
ca 16 auch ein Band von Oscar Mischiati zur Bibliografie der italienischen Musikbibliotheken 
geplant.
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vorsah. In diesem Zusammenhang nennt Hucke die Erforschung der Musik 
an der Kurie, besonders die Cappella Sistina; die Edition von Denkmälern ita-
lienisch-deutscher Musikbeziehungen und Forschungen zur „Deutschen Musik 
und dem italienischen Deutschlandbild“. Offenbar waren Huckes Vorgaben 
von den Skrupeln geleitet, man könne den Wissenschaftlern des Gastlandes 
Italien zu viele Themen wegnehmen. Vermutlich haben bei der Auswahl der 
„zugelassenen“ Arbeitsgebiete aber auch Huckes eigene Interessensgebiete im 
Vordergrund gestanden, die mit Forschungen zum Gregorianischen Choral ei-
nen Schwerpunkt im Mittelalter hatten, und einen weiteren auf der Oper des 
frühen 18. Jahrhunderts. Vermieden werden soll bewusst, an Forschungsvor-
haben Interesse zu nehmen, die der italienischen Wissenschaft überlassen wer-
den sollten, so Hucke im Memorandum. Damit trug er seine auch anderweitig 
geäußerten Bedenken vor, die von deutschen Musikwissenschaftlern in Rom 
betriebene Wissenschaft könnte bei den Musikwissenschaftlern des Gastlandes 
als unerlaubte Einmischung in fremde Wissenschafts kontexte, als übermächti-
ge Konkurrenz und Dominanz missverstanden werden, eine auch verständli-
che Annahme, wenn man bedenkt, dass Erfahrungen nationaler Fixierung in 
den Zeiten des Zweiten Weltkriegs und zuvor in der Zeit um 1900 noch nicht 
allzu lange zurück lagen und der deutsche Einfluss in Italien über lange Zeiten 
hinweg als übermächtig empfunden wurde.97 Freilich konnte sich Hucke mit 
solch restriktiven Konzepten auf die Dauer nicht durchsetzen.98

Zum 1. Juni 1964 übernahm Friedrich Lippmann die Leitung der Musikge-
schichtlichen Abteilung. Lippmann ging expansiv mit aktuellen und künftigen 
Forschungsfeldern der Abteilung um. Statt weiterer Restriktionen plädierte er 
für die stete Ausweitung der Forschungsgebiete und war hierin immer auch für 
Anregungen und innovative Konzepte aufgeschlossen.99

Auch Lippmanns „Mentor“, der Kölner Ordinarius Karl Gustav Fellerer, 
strebte bereits 1967 programmatisch eine erhebliche Ausweitung der For-
schungsthemen der Abteilung an.100 Fellerer nannte als künftige Arbeitsfelder 

 97 Zum „Spannungsverhältnis zwischen nationaler Fixierung einerseits und gewünschter interna-
tionaler Ausrichtung und Kooperation andererseits“ in Italien in den Wissenschaften während 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vgl. den Beitrag von Matheus,  Disziplinenvielfalt 
(wie Anm. 2), im vorliegenden Band, bes. S. 7–11. Zur Amtszeit Huckes siehe Grempler  (wie 
Anm. 2), S. 110–113.

 98 Huckes Nachfolger Lippmann sah denn auch in diesem Memorandum vor allem Huckes ei-
gene Pläne niedergelegt (Brief Friedrich Lippmanns an Karl Gustav Fellerer vom 5. 6. 1966, 
Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10).

 99 Dazu auch Lippmann, Die Musikgeschichtliche Abteilung, 1990 (wie Anm. 45), S. 242. Zum 
Amtsantritt Lippmanns siehe Grempler  (wie Anm. 2), S. 113f. Wolfgang Witzenmann danke 
ich herzlich für seine Einschätzungen der damaligen Situation, von der er gesprächsweise als 
„Zeitzeuge“ berichtet hat.

 100 Zu der am Deutschen Historischen Institut ebenfalls in den 1960er Jahren einsetzenden Erwei-
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die Gregorianik-Forschung, die mehrstimmige Musik des 15. und 16. Jahrhun-
derts, Mehrchörigkeit, Monodie, Musikalientausch, Musiker wanderung, das 
17. und 18. Jahrhundert, in dem Italien auch im deutschen Musikleben ein-
flussreich war, das 19. und 20. Jahrhundert, musikalische Stilforschung, histo-
rische und musiksoziologische Fragestellungen, Musikästhetik und Rezeption. 
Die Interessen der einzelnen Mitarbeiter können verschieden von der Musik 
des Mittelalters bis zur Musik der Gegenwart, von musiksoziologischen zu stil-
kritischen, von historischen zu systematischen Forschungen gerichtet sein, um-
riss er in einem seiner Berichte die Fülle möglicher Arbeitsfelder.101

Unter Lippmanns Leitung wurden die Rahmenaufgaben der Abteilung oft-
mals neu formuliert, präzisiert und erweitert. Seit 1975 lautete die Aufgabe 
der Abteilung: Erforschung der musikgeschichtlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Italien und ihrer historischen Voraussetzungen.102 Allerdings 
machte Lippmann auch ganz unmissverständlich klar, dass es keinerlei Zwänge 
gab, immer nur direkt über deutsch-italienische Beziehungen in der Musikge-
schichte zu arbeiten.103 Außerdem empfahl er eine Erweiterung der zu unter-
suchenden Zeitschiene auf die Zeit vor 1600 und nach 1750.104 Im Jahr 1976 
wurde dann das Rahmenthema erneut präzisiert und zugleich erweitert, indem 
es nun explizit auch europäische Kontexte einbezog: Erforschung der Bezie-
hungen zwischen der deutschen und italienischen Musik, ihrer historischen Vor-
aussetzungen und Auswirkungen auf Europa.105

Eine umfassende Palette von Aspekten der Wechselbeziehungen in Musik 
und Musikforschung von Italien und Deutschland seit etwa 1850 wurde an-
lässlich des italienisch-deutschen Colloquiums 1988 behandelt. Im Kontext 
dieser Begegnung waren italienische Berichte über deutsche Musik sowie deut-

terung des Themenspektrums um Fragestellungen des 19. und 20. Jahrhunderts vgl. den Beitrag 
von Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 2), S. 6.

 101 K. G. Fel lerer, Die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in 
Rom, Manuskript, S. 3.

 102 Zitiert aus dem Erlass über die Organisation des DHI Rom von 1975. Vgl. auch Elze, Hundert 
Jahre (wie Anm. 15), S. 13–49, hier S. 47.

 103 Lippmann, Abteilung, 1976 (wie Anm. 91), S. 167–171, hier S. 168: Ein Zwang, immer nur 
über direkte deutsch-italienische Beziehungen in der Musikgeschichte zu arbeiten, besteht 
nicht – er wäre pedantisch und falsch, denn er würde den individuellen Interessen der jeweiligen 
Mitglieder nicht immer gerecht. Überdies würde die ausschließliche Beschäftigung mit den di-
rekten italienisch-deutschen Beziehungen auf dem heutigen Stande der Forschung einen Luxus 
bedeuten, den man sich kaum leisten darf: Unsere Kenntnis der italienischen Musikgeschichte 
ist gerade für diejenigen Jahrhunderte, in denen jene Beziehungen besonders eng waren, für die 
Zeit von circa 1550 bis circa 1850, noch sehr lückenhaft. Zahlreiche ‚inneritalienische‘ Themen 
müssen erst bearbeitet werden, ehe man an spezielle Fragen jener Beziehungen herangehen 
kann.

 104 Lippmann, Abteilung, 1990 (wie Anm. 45), S. 241.
 105 Ders. , Abteilung, 1976 (wie Anm. 91), S. 168.
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sche Berichte über italienische Musik, ein Vergleich der Methoden deutscher 
und italienischer Musikwissenschaft, Rezeptionsvarianten von Gattungen und 
„großen“ Komponisten im jeweils anderen Land, die deutsch-französische 
Idee der Programmmusik und ihre Rezeption in Italien oder Themenbereiche 
wie Zwölftonmusik, Neoklassizismus, Elektronische Musik oder Modernes 
Musiktheater in Italien und Deutschland vorgesehen.

Bereits zu Lippmanns Zeiten existierte, wie schon mehrfach angedeutet, ein 
großer Pool von Themen und editorischen Projekten. Lippmanns zentrale For-
schungsgebiete wurden schon genannt. Es waren über lange Jahre hinweg die 
italienische Oper und die neapolitanische Opernmusik in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Außerdem hat 
sich Lippmann mit den Beständen der Archive Doria-Pamphilj, Massimo und 
Caetani beschäftigt und plante eine umfangreiche Arbeit zur „Instrumental-
musik der neapolitanischen Komponisten im Beginn des 18. Jahrhun derts“.106 
Demgegenüber lag einer von Wolfgang Witzenmanns Forschungsschwerpunk-
ten auf dem Gebiet der geistlichen Musik des 17. Jahrhunderts. Neben den 
bereits mehrfach genannten Serviceleistungen, die für die internationale Com-
munity der Wissenschaftler übernommen wurden, hat sich der „Output“ der 
Abteilung selbstverständlich auch in den beiden bereits vorgestellten Instituts-
reihen konkretisiert.

In den 1970er Jahren standen Quellenbeschaffung und Quellenstudium, 
stilistische Analysen, Vergleich zwischen italienischer und deutscher Musik 
und die Untersuchungen struktureller Zusammenhänge von italienischer Poe-
sia per musica und musikalischem Rhythmus (insbesondere in den Opern des 
17. und 18. Jahrhunderts) im Zentrum der Forschungen. Das Spektrum der 
untersuchten Musik erstreckte sich vom 14. und 15. Jahrhun dert (Forschungen 
zur mehrstimmigen Lauda) über die auch sonst bearbeitete Zeit des 16. bis 
19. Jahrhunderts bis hin zu Dallapiccola, Nono, Boulez, Webern, Stockhausen, 
zur seriellen und zur elektronischen Musik oder zum Einfluss der Zweiten 
Wiener Schule. Solche Studien zur Musik des 20. Jahrhunderts legte insbeson-
dere Wolfgang Witzenmann vor, der sich Zeit seiner Mitarbeit an der Musikab-
teilung auch mit neuer Musik beschäftigte.107 Auch systematische Fragestellun-

 106 Vgl. dazu Lippmanns maschinenschriftliches Exposé „Plan meiner Arbeit ‚Die Instrumental-
musik der neapolitanischen Komponisten im Beginn des 18. Jahrhunderts‘“ (Musikwissen-
schaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz, wie Anm. 10). In Lippmanns 
Forschungsprojekt sollten sich archivalische, stilistische und musiksoziologische Fragestellun-
gen verbinden.

 107 Dazu R. Elze, Jahresbericht 1978, QFIAB 59 (1979), S. XVI–XIX. Ein etwas eingeschränkte-
res Arbeitsfeld der Musikgeschichtlichen Abteilung beschrieb freilich 1977 Hermann Diener, 
seit 1976 Vizedirektor des Deutschen Historischen Instituts, indem er vorrangig auf die Zeit 
zwischen 1550 und 1850 verwies und sich dabei vermutlich an Lippmanns Vorgaben orientierte 
(wie Anm. 91): H. Diener, L’Istituto Storico Germanico, Il Veltro. Rivista della civiltà italiana 
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gen zählten zu den erforschten Themen, so beispielsweise das durch Friedrich 
Lippmann bearbeitete ethnologische Thema der „Volksharfen in Italien“. In 
den nun folgenden Jahren gab es weitere Forschungen zum Mittelalter (Mi-
chael Wittmann) und zur Musik des 20. Jahrhunderts (Jürgen Maehder).

Bei der Fülle der genannten und projektierten Themen sowie der Vielzahl 
der zu ihrer Verwirklichung angestrebten Kooperationen mit anderen For-
schern oder Forschungs einrichtungen verwundert es nicht, dass längst nicht 
alle Vorhaben realisiert werden konnten. Insbesondere für die Concentus-Rei-
he gab es viele Pläne, von denen nur ein Teil verwirklicht werden konnte. So 
soll nun im Folgenden noch ein Blick auf die geplanten und nicht zu Ende 
geführten Unternehmungen geworfen werden. Zu den Projekten, die nicht 
das angestrebte Ziel erreichten, gehören insbesondere auch Kooperationen mit 
anderen Forschern und For schungs einrichtungen. Sie zu kennen, gibt einen 
Einblick in die vielfältigen und bisweilen innovativen Fragestellungen, die die 
Arbeit der Musikgeschichtlichen Abteilung in den 1970er und 1980er Jahren 
bestimmten.

Bereits in einem Brief von Friedrich Lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 
14. März 1973 wird ein Projekt des Musikethnologen Diego Carpitella von der 
Universität Rom erwähnt, das sich mit der Erforschung der Volksmusik der 
Provinz Campania beschäftigen sollte. Für diese Stippvisite in die Ethnologie 
war die Zusammenarbeit von Carpitellas Universitätsinstitut mit der Musikge-
schichtlichen Abteilung geplant. Lippmann begründete die Dringlichkeit die-
ses Projekts in dem genannten Brief folgendermaßen:

[Die Sache] ist in diesem letzten Moment, in dem man dergleichen noch sammeln 
kann, wichtiger als die Ausgabe einer Scarlatti-Messe oder ähnliches. Der Band 
(Concentus oder Analecta) soll ein Zeichen sein, das hoffentlich von der italieni-
schen Forschung aufgenommen wird. Wir wollen dann wieder die Ethnologie ver-
lassen.108

Im Jahr 1975 hielt Carpitella einen öffentlichen Vortrag am DHI zum Thema 
„Il diaulos di Celestino. A proposito di un recente reperto etnomusicologico in 
Campania“. Noch im Jahr 1994 ist in einem Brief von einer das Projekt flankie-
renden Edition neapolitanischer (und allgemein kampanischer) Volksmusik die 
Rede, die in Zusammenarbeit mit der Società Italiana di Musicologia und der 
Accademia Nazionale di Santa Cecilia geplant war. Diese Edition sollte, wie 
Lippmann schrieb, bewusst ein Zeichen setzen: Die italienische Musikethno-
logie hat bisher zu wenige gedruckte Editionen vorgelegt, stattdessen meistens 

21 (1977), S. 5–11, hier S. 9: Al compito di far conoscere tali tesori cerca ora di far fronte la Se-
zione di storia della musica, che così circoscrive le proprie mansioni: ricerca dei nessi esistenti fra 
la musica italiana e quella tedesca, dei loro presupposti storici e degli influssi sull’Europa. Il tema 
abbraccia in prevalenza i tre secoli intercorsi fra il 1550 ed il 1850.

 108 Musikwissenschaftliches Institut der Universität zu Köln, Korrespondenz (wie Anm. 10).



 Forschungsfelder, Methoden, Selbstverständnis 181

nur Schallplatten. Unsere Edition soll aber auch von 1–2 Schallplatten (CD) 
begleitet werden.109 Offenbar war Lippmann freilich das „Botanisieren“ in der 
Musikethnologie selbst nicht ganz geheuer, was nachvollziehbar ist, wenn man 
die strikte Trennung zwischen den damaligen Bereichen „historischer“ und 
„systematischer“ Musikwissenschaft bedenkt.

Ein außergewöhnliches „unvollendetes“ Forschungsprojekt galt der Akustik 
in römischen Kirchen und Sälen mit musikhistorischer Tradition.110 Hierzu war 
die Zusammenarbeit mit einem ausgewiesenen Akustiker erforderlich. Es wur-
de eine Kooperation mit Jobst Fricke von der Universität Köln angebahnt.111 
Zur Vorbereitung dieses Projekts wurden von Mitgliedern des Instituts haupt-
sächlich die im Zeitraum zwischen 1500 und 1750 vorgenommenen Umbauten 
in den zu untersuchenden Kirchen studiert. Hierzu heißt es in einem Brief von 
Wolfgang Witzenmann an Jobst Fricke vom 14. September 1976: 

In diesen Epochen hatte ja die römische Kirchenmusik ihren glanzvollen Höhepunkt. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß wir zunächst nur die großen und einschneiden-
den architektonischen Veränderungen, nicht aber die Details berücksichtigen kön-
nen. Soweit erforderlich, müsste letzteres zu einem späteren Zeitpunkt erfolgen. Wir 
werden übrigens auf die Position der Emporen für Sänger und Instrumentalisten 
sowie für die Orgeln, was den genannten Zeitraum betrifft, besonders achten.112

Zunächst waren für die in Frage kommenden Kirchen Angaben über die Stel-
len zusammenzutragen, von denen aus musiziert wurde.113 Insbesondere inter-
essierte auch der Standort der Orgeln.

Im Rahmen dieses Projekts gab es dann in Rom in der Zeit vom 27. Sep-
tember bis 1. Oktober 1976 raumakustische Untersuchungen („Knallen“ mit 
der Schallpistole) in diversen römischen Kirchen.114 Mittels solcher Untersu-

 109 F. Lippmann, Edition neapolitanischer (und allgemein campanischer) Volksmusik in „Concen-
tus musicus“, 14. 3. 1994 (DHI Rom, Archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, Nr. 20). Siehe auch: 
D. Carpitel la , Der „Diaulos des Celestino“. Über einen ethnomusikologischen Fund bei 
Neapel, in: Die Musikforschung 28 (1975), S. 422–428.

 110 Florian Bassanis von 2006 bis 2008 von der DFG gefördertes und an der Musikgeschichtlichen 
Abteilung angesiedeltes Projekt „Römische Mehrchörigkeit (ca. 1600–1710). Untersuchungen 
zu Geschichte, Satztechnik und Aufführungspraxis“ untersucht ebenfalls räumliche Kom-
ponenten mehrchörigen Komponierens und bezieht damit auch Fragestellungen ein, die für 
Frickes  Projekt konstitutiv waren.

 111 Lippmann, Abteilung, 1976 (wie Anm. 91), S. 170.
 112 Brief von Wolfgang Witzenmann an Jobst Fricke (Köln) vom 14. 9. 1976 (DHI Rom, Archiv, 

M 2, Musik – Wissenschaft, Nr. 11).
 113 Brief von Jobst Fricke an Friedrich Lippmann vom 8. 9. 1976 (ebd.).
 114 Brief von Jobst Fricke an Friedrich Lippmann vom 22. 7. 1976 (ebd.). So fanden derartige 

Experimente in S. Pietro, der Cappella Sistina, S. Giovanni in Laterano, S. Maria Maggiore, 
S. Ignazio, S. Lorenzo in Damaso, S. Maria in Trastevere, S. Luigi dei Francesi, im Oratorio dei 
Filippini und im Oratorio di S. Marcello statt (ebd.). Ziel war es, akustische Untersuchungen 
in Räumen möglichst unterschiedlicher Typologie vorzunehmen.
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chungen sollten Rückschlüsse auf die Nachhallzeiten (Fricke sprach stets von 
„Hörsamkeit“) der Musik und auf die Aufführungspraxis gezogen werden. 
Ziel war es, auf diese Weise Informationen über die gegenseitige Bedingtheit, 
über Zusammenhänge zwischen Architektur, Raumakustik und für einen be-
stimmten Raum komponierte Musik zu erhalten. Dass zahlreiche Umbauten 
oder neue Vorhänge bzw. Wandteppiche in der Folgezeit die Akustik verändert 
haben könnten, spielte bei diesen Experimenten keine Rolle.

So gab es für dieses Projekt beispielsweise Messungen im Petersdom in 
Rom, wo für mehrchörige Aufführungen mit verschiedenen Positionierungen 
von Schallquelle/Musiker und Empfänger/Hörer experimentiert wurde. Für 
die Messungen kamen als Sendepunkte all diejenigen Orte in Betracht, von de-
nen aus musiziert wurde, als Empfangspunkte all die Positionen, an denen sich 
Zuhörer oder Musiker befinden konnten. So entstanden beispielsweise Reflek-
togramme oder „Echogramme“, bei denen der Schallsender an verschiedenen 
Stellen auf den Galerien oder im südlichen Querschiff, der Empfänger dagegen 
in der Vierung positioniert war. Auf diese Weise kann bei mehrchörigen Wer-
ken in die Untersuchung nicht nur einbezogen werden, wie sich der Musiker 
jeweils selbst hört, sondern auch, wie sich die Musikergruppen untereinander 
hören und wie sich am Standort jeder Gruppe der Klang der Gruppen verei-
nigt.115 Aufgrund solcher Versuchsanordnungen wurde für den Petersdom der 
Nachweis geführt, dass dort die Galerien für eine Aufstellung von Musikern 
für ein mehrchöriges Musizieren nicht zu empfehlen sind. Denn der von dort 
ausgehende Schall führte zu einem gestörten Empfang auf der Empore und 
in der Vierung. So recht zu messen war dies allerdings nicht.116 Denn es kam 
gar nicht dazu, die Schallexperimente tatsächlich auch durchzuführen. Fricke 
hatte, neben verschiedenen leisen Tönen, auch einen „Kanonenschlag“ mitge-
bracht, der so heftig war, dass er nicht nur die Luft in der Peterskirche in extre-
me Schwingungen versetzte, sondern die zentnerschweren bronzenen Quasten 
des Bernini-Baldachins über dem Grab des Heiligen Petrus gleich mit. Der 
anwesende Mitarbeiter der Fabbrica di San Pietro konnte es kaum fassen: Mit 
vor Entsetzen geweiteten Augen verbot er sogleich jedes weitere Experiment, 
und da der Donnerschlag zunächst nur probeweise abgegeben und sein Effekt 
nicht gleich aufgezeichnet und gemessen worden war, blieb es bei diesem ein-
zigen Versuch.

Das technische Equipment dieser Unternehmungen muss für heutige Ver-
hältnisse riesig groß und beschwerlich gewesen sein. Der Briefwechsel zwi-

 115 Jobst P. Fricke, Bericht über raumakustische Untersuchungen in Rom in der Zeit vom 
27. 9.–1. 10. 1976, Köln, 11. 3. 1977, S. 2 (DHI Rom, Archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, 
Nr. 11).

 116 Für die folgende Schilderung danke ich Silke Leopold, die die Klangexperimente seinerzeit als 
begleitende Institutsmitarbeiterin „hautnah“ miterlebt hat.
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schen Jobst Fricke und dem Leiter der Abteilung belegt, wie mühsam es war, 
mit all den Geräten – allein die wissenschaftlichen Instrumente mit Zubehör 
wogen 85,7 kg – im Taxi zum Hotel im Zentrum und zu den diversen Kir-
chen zu gelangen. Die wertvollen Geräte bedurften einer Versicherung. Um sie 
zu schleppen, war man auf Hilfe angewiesen. Dabei prallten durchaus unter-
schiedliche Mentalitäten aufeinander. Das betraf zum einen die Bemühungen 
der begleitenden Institutsmitarbeiter, Verständnis für das Tun der Akustiker 
bei den verantwortlichen Kustoden und Küsterinnen der Kirchen zu wecken. 
Es gelang nur selten, ihnen einleuchtend zu erklären, warum an den heiligen 
Stätten Kanonendonner und Pistolenschüsse abgefeuert werden sollten – und 
sei es auch nur akustisch. Taxifahrten kreuz und quer durch die Stadt, Trinkgel-
der für Taxifahrer, Kustoden und andere „Hilfsgeister“ erleichterten zum an-
deren dem Team zwar die Arbeit, ließen sich aber nur schwer nach den Regeln 
der deutschen Administration abrechnen.

Alles in allem scheint die finanzielle Seite nicht im Sinne des Kölner Akustik-
Teams ausgefallen zu sein. Trotzdem lud Friedrich Lippmann Jobst Fricke mit 
Brief vom 24. Januar 1978 für 1979 zu einem erneuten Forschungsaufenthalt 
nach Rom ein.117 Vergebens, denn das Projekt ging in etwa aus wie das Horn-
berger Schießen. In Analecta musicologica kam die ersehnte Veröffentlichung 
der Ergebnisse nicht zustande.118

Konzipiert wurde seit etwa 1978 auch ein Analecta-Band zur römischen 
Operngeschichte, von dem bereits in einem Brief Lorenzo Bianconis an Fried-
rich Lippmann vom 7. Mai 1978 die Rede ist.119 Für diese Veröffentlichung 
wurden in großem Umfang Libretti, Partituren, Ariensammelbände, Beschrei-
bungen, Diarii, Avvisi und weitere Dokumente gesichtet. Mit namhaften Wis-
senschaftlern sollte hier eine der vielzitierten „Forschungslücken“ geschlossen 
werden, von der Friedrich Lippmann am 16. Mai 1986 an Lowell Lindgren 
schreibt: das Projekt „Römische Oper im 17. Jahrhundert“ harrt seit langem der 
Realisierung. Lippmann hatte deshalb die Absicht, einen vollständigen Band 
über das wichtige Thema der römischen Oper des 17. Jahrhunderts in Analec-
ta musicologica zu publizieren.120 Allerdings war wohl die Arbeitsüberlastung 
von allen für dieses Projekt vorgesehenen Beteiligten ein Grund dafür, dass 
das Unternehmen auch mit ersatzweise vorgeschlagenen Kooperationen nicht 

 117 Brief von Witzenmann an Fricke (wie Anm. 112).
 118 Zu den Messungen von Nachhallzeiten in Kirchenräumen, in denen eine bestimmte Musik 

erklang, wurde folgender Zwischenbericht veröffentlicht: J. P. Fricke, Die Verständlichkeit 
von Sprache und Musik. Eine pragmatische Annäherung an den Begriff des Verstehens, in: 
K.-E. Behne (Hg.), Musikwissenschaft als Kulturwissenschaft, Festschrift für Hans-Peter 
Reinecke zum 65. Geburtstag, Perspektiven zur Musikpädagogik und Musikwissenschaft 15, 
Regensburg 1991, S. 129–144.

 119 DHI Rom, Archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, Nr. 8.
 120 Brief von F. Lippmann an L. Bianconi vom 7. 5. 1986 (ebd.).
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verwirklicht werden konnte. Weitere geplante Projekte betrafen beispielsweise 
Editionen italienischer Passionen des 18. Jahrhunderts, konzertierender Mo-
tetten oder der kirchenmusikalischen Werke Leonardo Leos.

Die Forschungsaktivitäten der Abteilung erfuhren durch einen unverschul-
deten Kriminalfall eine kurze Ablenkung: Im Dezember 1983 wurde bei einem 
römischen Antiquar eine italienische Choralhandschrift des 16. Jahrhunderts 
angekauft.121 Etliche der in der Handschrift enthaltenen Miniaturen (Initialen) 
stammten von einem Schüler Leonardo da Vincis. Durch die Untersuchungen 
einer kunsthistorischen Gutachterin, die auch als Sachverständige für das Mi-
nistero per i Beni Culturali e Ambientali tätig war, stellte sich die Herkunft 
der Handschrift als fragwürdig heraus. Es ergab sich, dass der Prior einer rö-
mischen Kirche das wertvolle Stück aus dem Kirchenbesitz über einen Mit-
telsmann an den ahnungslosen Antiquar verkauft hatte, ehe es in den Besitz 
der Musikgeschichtlichen Abteilung gelangte. Nach dem Bekanntwerden der 
kriminellen Machenschaften wurde beschlossen, das Graduale an den italieni-
schen Staat zurückzugeben. So besitzt die Musikgeschichtliche Abteilung heu-
te zwar kein originales Graduale aus dem 16. Jahrhundert mehr, dafür aber in 
dieser Sache ein reines Gewissen.

Im Jahr 1987 wurde Friedrich Lippmann für seine Forschungen über Vin-
cenzo Bellini mit dem Preis „Bellini d’oro“ ausgezeichnet. 1992 wurde er zum 
Ehrenmitglied der Accademia Nazionale di Santa Cecilia in Rom gewählt und 
erhielt aus Anlass seines 60. Geburtstags eine Festschrift mit dem Titel Napoli 
e il teatro musicale in Europa tra Sette e Ottocento, wobei die Initiative hierzu 
von den italienischen Kollegen ausging (Abb. 9).122

Am 27. und 28. Mai 1988 fand in Rom das siebte der von der Musikge-
schichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen Instituts veranstalteten 
italienisch-deutschen Colloquien statt. Dieses Colloquium beschloss die Fest-
woche anlässlich des 100-jährigen Jubiläums des Deutschen Historischen In-
stituts, die mit einem geschichtswissenschaftlichen Colloquium eröffnet wor-
den war. Zwischen beiden Colloquia gab es auf dem römischen Kapitol einen 
Festakt, bei dem der Kammerchor des italienischen Rundfunks Motetten von 
Giovanni Priuli, seinerzeit Kapellmeister in den Diensten von Erzherzog Fer-
dinand II. in Graz, sang, und dessen Motetten in einem der Bände der von der 

 121 Vgl. dazu die Aktennotiz von Friedrich Lippmann vom 6. 12. 1994 (DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musik – Allgemein, Nr. 59).

 122 A. Esch, Jahresbericht 1993, QFIAB 74 (1994), S. XV: daß die dabei überreichte Festschrift 
von den Kollegen des Gastlandes ausging, empfanden wir als besondere Auszeichnung. Anna-
lisa Bini (Accademia Nazionale di Santa Cecilia) danke ich herzlich für ihr Entgegenkommen 
bei der Bereitstellung dieses Fotos. Die von Bianca Maria Antolini und Wolfgang Witzenmann 
herausgegebene Festschrift erschien 1993 in Florenz.
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Musikgeschichtlichen Abteilung herausgegebenen Reihe Concentus musicus 
ediert worden waren.123

Lippmann bekräftigte im Vorwort zum Tagungsbericht ein weiteres Mal, 
dass es auch diesmal vor allem die italienischen Musikforscher [waren], ohne 
deren freundschaftliche Kollegialität unsere Abteilung nicht bestehen könnte. 
Der große Aufschwung der italienischen Musikwissenschaft hat uns stets bei 
unserer Arbeit beflügelt.124 Dass Lippmann in die Bilanz der Abteilung auch 
die Arbeiten von italienischen Forschern einschließt, die mit der Abteilung in 
engem Kontakt standen, spricht ein weiteres Mal für den engen und freund-
schaftlichen Kontakt mit den Musikwissenschaftlern des Gastlandes.125

Mit der Öffnung der Grenzen war es dann seit 1989 auch möglich, dass 
Forscher und Stipendiaten aus der früheren DDR und den ehemaligen Ost-
blockstaaten an die Musik geschichtliche Abteilung nach Rom kommen konn-
ten. So schickte Friedrich Lippmann am 13. Juli 1990 einen Brief an Bernd 

 123 Vgl. F. Lippmann, Vorwort, in: F. Lippmann (Hg.), Colloquium „Italien und Deutschland: 
Wechselbeziehungen in der Musik seit 1850“ (Rom 1988), Analecta musicologica 28, Laaber 
1993, S. VII f.

 124 Ebd.
 125 Ders., Abteilung, 1990 (wie Anm. 45), S. 245.

Abb. 9: Festakt für Friedrich Lippmann anlässlich seiner Ernennung zum Ehrenmitglied der Acca-
demia Nazionale di Santa Cecilia, Rom, 25. April 1993; v. l. n. r.: Agostino Ziino, Reinhard 
Strohm, Bruno Cagli, Friedrich Lippmann und Giovanni Carli Ballola
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Baselt in Halle mit der Bitte, ihm mögliche Stipendiaten aus der ehemaligen 
DDR zu nennen: Haben Sie wen, den Sie empfehlen können? Und für den 
Rom, in musikwissenschaftlicher Hinsicht, ein Gewinn wäre? Oder haben Sie 
selbst, worüber ich mich besonders freuen würde, Interesse?126 In seinem Ant-
wortschreiben vom 29. August 1990 betonte Baselt: 

Es ist ja eine außerordentlich erfreuliche Nachricht, dass es Ihnen möglich ist, nun 
auch jüngeren Wissenschaftlern aus unserem Teil Deutschlands die Möglichkeit zu 
geben, in Italien direkt an den Quellen Studien zur italienisch-deutschen Musikge-
schichte zu betreiben. Wir haben ja einen ungeheueren Nachholebedarf im Hinblick 
auf solche in der Vergangenheit kaum oder gar nicht mögliche Studienaufenthal-
te, und wenn Sie mir nun das Angebot machen, durch Ihr Institut Doktoranden 
oder Forschungsaspiranten betreuen zu können, so bin ich Ihnen persönlich zu-
tiefst dankbar, dass Sie dabei auch an meinen Bereich hier in Halle gedacht haben. 

Baselt selbst konnte Lippmanns Angebot zwar aus zeitlichen Gründen nicht 
annehmen, doch kamen in der Folgezeit auch zahlreiche Forscherinnen und 
Forscher aus den „neuen“ Bundesländern an die Musikgeschichtliche Abtei-
lung des DHI Rom.

Seit den 1990er Jahren weitete sich nicht nur das „Einzugsgebiet“ der Mu-
sikgeschichtlichen Abteilung beträchtlich aus, auch das Spektrum der behan-
delten Forschungsfragen wurde noch einmal entscheidend erweitert, indem in 
großem Umfang kulturwissenschaftliche Perspektiven einbezogen wurden. 
Des Weiteren rückten die Stadt Rom und ihr Musikleben stärker in den Mit-
telpunkt der Forschungen der Abteilung. Zeitlich kamen als zu untersuchende 
Epochen in größerem Umfang als bisher die Musik des Mittelalters und die 
neue Musik hinzu.

Markus Engelhardt, Lippmanns Nachfolger seit 1997, setzt auf Kontinui-
tät.127 Er führt deshalb viele von Lippmann begonnene Unternehmungen fort, 
so die beiden Institutsreihen Analecta musicologica und Concentus musicus. 
Im Blick auf Concentus musicus betonte Engelhardt freilich, dass insbesondere 
für die Herausgabe einer Noten- und Denkmälerreihe ausreichende personelle 
Ressourcen unabdingbar sind. Neue Projekte kamen in seiner Amtszeit hinzu. 
Engelhardt hat 2001 als neues Veranstaltungsformat „Musicologia oggi“ einge-
führt, eine Plattform zur Präsentation aktueller musikwissenschaftlicher For-
schungsprojekte und Publikationen, über die einerseits der fachliche Dialog 
und die institutionelle Zusammenarbeit ausgebaut, andererseits Ziele, Metho-
den und Erfolge zeitgemäßer musikwissenschaftlicher Forschung im Kontext 

 126 Brief von F. Lippmann an Bernd Baselt (Halle) vom 13. 7. 1990 (DHI Rom, Archiv, M 1, Mu-
sik – Allgemein, Nr. 30 [1]). Einen ähnlich lautenden Brief schrieb Lippmann am selben Tag 
auch an Rudolf Eller (Rostock) (DHI Rom, Archiv, ebd.). Dort auch Baselts Anwortbrief vom 
29. 8. 1990.

 127 Ich beziehe mich hierbei auf ein am 26. 4. 2010 mit Markus Engelhardt geführtes Gespräch.
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der Musikkulturen Italien und Deutschland auch einer breiteren Öffentlichkeit 
vermittelt werden.128 Dabei liegt dem derzeitigen Leiter der Musikgeschicht-
lichen Abteilung auch die Überwindung der Grenzen zwischen Forschung 
und Musikpraxis am Herzen. Er hat deshalb verstärkt auch praktische Mu-
sikausübung und Konzerte in das Format „Musicologia oggi“ eingebunden. 
Intensiviert hat Engelhardt seit seiner Amtsübernahme für die Planungen von 
Tagungen und Kongressen auch institutionelle und thematische Kooperatio-
nen, die über persönlich gepflegte Kontakte hinausgehen.

Die bereits genannte Tagung „Kirche und Fest“ (27. bis 29. Oktober 1999) 
steht für eine weitere Öffnung der Abteilung für Forschungen auf dem Ge-
biet der Musica sacra und bezieht zugleich auch kulturwissenschaftliche 
Forschungs aspekte ein. Einen besonderen Stellenwert nahmen in der Arbeit 
dieser Tagung Institutionen und Quellen, monographisch-personale Gesichts-
punkte, nationale Referenzen sowie das geistliche Fest und seine musikalischen 
Gattungen ein.129 Ebenfalls spezifischen Fragestellungen der geistlichen Musik 
galt die Tagung „Päpstliches Liturgieverständnis im Wandel der Jahrhunder-
te“ (29. November bis 1. Dezember 2006), während zwei weitere Tagungen 
den Blick auf Rom, seine Musik und sein Musikleben richteten: der Kongress 
„Rom – Die ewige Stadt im Brennpunkt der aktuellen musikwissenschaftli-
chen Forschung: Epochen, Gattungen und Institutionen“ (28. bis 30. Septem-
ber 2004) und die von Sabine Ehrmann-Herfort und Matthias Schnettger or-
ganisierte Internationale Tagung „Georg Friedrich Händel in Rom“, die vom 
17. bis 20. Oktober 2007 in Zusammenarbeit mit dem Historischen Seminar 
(Abteilung I) der Johannes Gutenberg-Universität Mainz veranstaltet wurde 
und einem interdisziplinären Ansatz folgte, zu dem neben musikwissenschaft-
lichen auch historische, kunsthistorische und theologische Beiträge gehörten 
(Abb. 10).

Durch Forschungen im Bereich der neuen Musik und zu Methoden der 
Musikhistoriographie brachte und bringt sich die Abteilung auch in aktuelle 
Diskurse der internationalen Wissenschaftslandschaft ein. So gab es beispiels-
weise Projekte zur zeitgenössi schen italienischen Literaturoper, zu Franco 
Evangelistis Bedeutung für das römische Musikleben, zur päpstlichen Kapelle 
und ihrem Repertoire, wobei insbesondere musikalisch-liturgische Fragen und 
religiös-mentale Prägungen und Einflüsse untersucht wurden. Mentalitätsge-
schichte, Sozialgeschichte, musikalische Terminologie, Prosopographie, Fragen 
der Politisierung von Kunst, Rezeptionsgeschichte, Institutionengeschichte 

 128 Vgl. die Ausführungen auf der Homepage der Musikgeschichtlichen Abteilung des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom (http://www.dhi-roma.it/ma_geschichte.html, dort zum Jahr 
2001; 21. 7. 2010).

 129 Vgl. den Hinweis dazu in der von Engelhardt zusammengestellten „Chronik der Musikabtei-
lung seit 1997“.



188 Sabine Ehrmann-Herfort

Abb. 10: Analecta musicologica Band 44: seit 2010 erscheint die Analecta-Reihe im Bärenreiter-
Verlag, Kassel 
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und Genderaspekte sind Schlagworte, die seit den 1990er Jahren für neue und 
wichtige Trends in den Forschungsfragen der Abteilung stehen. Zunehmend 
wurde und wird das kulturelle Umfeld der zu untersuchenden Komponisten 
und Musiker in den Blick genommen. Italienkontakte, soziale Stellung, Migra-
tionsproblematik, interdisziplinäre Ansätze und Aspekte des Kulturtransfers 
bestimmen Fragestellungen und Arbeitsfelder.

In der Abteilung sind Dauer- und Zeitmitarbeiter beschäftigt. Feste Mitar-
beiter sorgen für wissenschaftliche Kontinuität und übernehmen verstärkt auch 
Daueraufgaben.130 Insbesondere an den Arbeiten und Projekten der Dreijah-
resmitarbeiter und Stipendiaten lassen sich deutlich neue Akzente und Wandel 
in den Fragestellungen der Musikwissenschaft erkennen.131

Die Forschungsfelder der Abteilung spiegeln sich auch in den Beständen der 
in stetigem Ausbau befindlichen Bibliothek, die derzeit über 55.000 Bände be-
ziehungsweise Medieneinheiten umfasst.132 Dazu zählen 435 Zeitschriftentitel, 
davon 197 laufende Zeitschriften, eine Mikrofilm- sowie eine Tonträgersamm-
lung. In den letzten Jahren sind zu den Bibliotheksbeständen auch zahlreiche 
kulturwissenschaftliche Neuerwerbungen hinzu gekommen. Bereits im Jahr 
1979 erwarb die Abteilung antiquarisch eine wertvolle und mittlerweile stark 
nachgefragte Libretto-Sammlung aus dem Nachlass des Musikwissen schaftlers 
Remo Giazotto.133 Sie besteht aus venezianischen Opernlibretti (1637–1730), 
Opernlibretti verschiedener italienischer Städte aus dem 17. bis 19. Jahrhun-
dert, aus Oratorienlibretti (ebenfalls aus dem 17. bis 19. Jahrhundert) und Li-
bretti zu Kantaten und anderen Festmusiken aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Das Besondere an der Sammlung der 655 venezianischen Opernlibretti ist, 
dass sie nahezu lückenlos die Opernaufführungen sämtlicher Theater Venedigs 
zwischen 1637 und 1730 dokumentiert. Die komplette Sammlung wird derzeit 
unter Leitung des Bibliothekars Christian Tillinger mit Mitteln der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) digitalisiert und neu katalogisiert, um dann in 
Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek in München für die Platt-
form „Virtuelle Fachbibliothek Musikwissenschaft“ (ViFa Musik) online ver-

 130 Zu Dauermitarbeitern und Zeitmitarbeitern schreibt R. Elze,  Das Deutsche Historische In-
stitut 1888–1988, in: Elze/Esch (Hg.) (wie Anm. 45), S. 30: Ein Institut braucht deshalb den 
Impuls, der von den immer wieder neuen (wechselnden) Mitgliedern ausgeht. Es braucht aber 
auch dauernde Mitarbeiter als Garanten für die Kontinuität der langfristigen Institutsaufgaben 
und auch für die notwendige Pflege der Beziehungen zu den Partnern des Instituts.

 131 So beschreibt M. Matheus auch die Arbeit des 1953 wieder eröffneten Deutschen Histori-
schen Instituts in dieser Zeit, vgl. ders . , Gestione autonoma (wie Anm. 17), hier S. 115–117. 

 132 Siehe die Abschluss-Statistik der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI 
Rom für das Haushaltsjahr 2009, Stand: 28. 12. 2009.

 133 Zu dieser Sammlung vgl. S. Henze-Döhring, Eine Libretti-Sammlung in der Musikge-
schichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Die Musikforschung 38 
(1985), S. 202f.
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Abb. 11: Benedetto Ferrari, L’Andromeda, Venedig 1637, Titelblatt des Librettos aus den Bestän-
den der Libretto-Sammlung des DHI Rom. Mit der Aufführung dieses Werks 1637 im 
Teatro S. Cassiano in Venedig beginnt die Geschichte der Oper als kommerzieller Institu-
tion.
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Abb. 12: Antonio Caldara, S. Flavia Domitilla. Oratorio, Rom 1713, Titelblatt des Librettos aus 
den Beständen der Libretto-Sammlung des DHI Rom
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Abb. 13: Broadwood-Klavier der Musikgeschichtlichen Abteilung

fügbar gemacht zu werden (Abb. 11 und 12). Ein weiteres „Schmuckstück“ der 
Abteilung ist ein um 1800 gebautes und aus Neapel stammendes Broadwood-
Klavier, das 2010 komplett restauriert wurde und nun in neuem Glanz erstrahlt 
(Abb. 13).134 

Bereits Hermann Diener hatte 1977 auf die besondere Stellung der Mu-
sikgeschichtlichen Abteilung hingewiesen.135 Auch heute zeichnet sie sich im 
Kreise der Institute der Stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute 
im Ausland (DGIA) durch ein „Alleinstellungsmerkmal“ aus. Als einziges der 
deutschen geisteswissenschaftlichen Auslandsinstitute hat das römische Insti-
tut eine Musikabteilung.

Dabei hat sich die Abteilung von Anfang an als internationales Zentrum für 
die italienorientierte Musikforschung verstanden. Diese gilt es weiter zu sti-
mulieren. Die von Sabine Meine und Christine Siegert initiierten und ab 2012 
geplanten „Italienkurse Musikwissenschaft“, die sich gezielt an Studierende 
richten und Italien bezogene Studien fördern werden, können dazu ebenso 
verhelfen wie die von der Musikgeschichtlichen Abteilung vergebenen Prakti-
kantenplätze, die seit 2003 angeboten werden,136 oder die musikwissenschaftli-

 134 Für das Foto des restaurierten Instruments danke ich Markus Engelhardt herzlich.
 135 Diener, Istituto (wie Anm. 107), S. 9.
 136 Vgl. dazu die Informationen auf der Homepage des Deutschen Historischen Instituts in Rom 

unter http://www.dhi-roma.it/ma_praktika.html (21. 7. 2010).
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chen Forschungsstipendien zur Förderung von Promotionsvorhaben im Fach 
Musikwissenschaft. Inter- oder transdisziplinäre Fragestellungen kommen hin-
zu. Am DHI sind die Voraussetzungen hierfür durch die institutionelle Nähe 
von Musikwissen schaftlern und Historikern gegeben. Dass bereits die von 
Paul Fridolin Kehr verfolgte Tendenz der Bündelung geisteswissenschaftlicher 
Forschungsfragen zur Ansiedlung verschiedener Disziplinen am Preußischen 
Historischen Institut führte, hat Michael Matheus in seinem Beitrag gezeigt.137 
Und Walther Holtzmann wünschte sich in seiner Ansprache zur Eröffnung der 
Abteilung, daß die Symbiose von Historie und Musikforschung sich fruchtbar 
erweisen möge138 (Abb. 14).

Solche Kooperationen und Initiativen können dazu verhelfen, die Visibilität 
der musikgeschichtlichen Abteilung zu erhöhen, die weitere Erforschung itali-
enspezifischer Themen auch an musik- und kulturwissenschaftlichen Instituten 
der deutschen Universitäten zu stimulieren und in den Zeiten der Globalisie-
rung das Interesse der internationalen Musikwissenschaft an Forschungen und 

 137 Siehe in diesem Band bes. S. 25–37.
 138 Holtzmann in seiner Rede zur Eröffnung der Abteilung 1960, zit. nach: Gerstenberg (wie 

Anm. 37), S. 74.

Abb. 14: Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft im Dialog: Pierluigi Petrobelli und Arnold 
Esch bei der Tagung „Mozart, Paisiello, Rossini e l’opera buffa“ der Musikgeschichtlichen 
Abteilung, Rom, 21.–23. Oktober 1993
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Projekten der musikgeschichtlichen Abteilung in Rom zu verstärken. Das 50-
jährige Bestehen der Abteilung, das im Rahmen der Jahrestagung der Gesell-
schaft für Musikforschung in Rom vom 2. bis 6. November 2010 gefeiert wird, 
könnte hierfür eine gute Plattform sein, damit möglichst viele Wissenschaftler 
und Nachwuchswissenschaftler die Chance wahrnehmen, in Italien spezifische 
und womöglich neue Fragestellungen und Methoden der wissenschaftlichen 
Welt des Gastlandes zu entdecken.139 So könnte der Austausch zwischen der 
italienischen und der deutschen Fachdiskussion weiter gestärkt werden, zumal 
von der italienischen Musik und dem italienischen Musikleben stets grundle-
gende Impulse und eine große Faszination ausgegangen sind.

Abbildungsnachweise

Abb. 1: DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, Nr. 17
Abb. 2, 3, 4, 5, 13: Privatbesitz
Abb. 6, 7, 11, 12: Bestand der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI 

Rom 
Abb. 8: DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, Nr. 17 
Abb. 9: Accademia Nazionale di Santa Cecilia, Rom, Archivio fotografico, © Alessan-

dra Musicco 
Abb. 10: Bestand der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom; 

Foto und Montage © Lars Jolig, Berlin
Abb. 14: DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, Nr. 18

 139 R. Elze, Das Deutsche Historische Institut 1888–1988, in: Elze/Esch (Hg.) (wie Anm. 45), 
S. 29: bereits 1907 hat der damalige Institutsdirektor Paul F. Kehr betont: „Man kann aus der 
geschichtlichen Überlieferung nicht das herausschälen, was jeweils als national angesprochen 
wird, sondern man kann sie wissenschaftlich nur in ihrem ganzen Komplex erfassen. Aber da-
mit erweitert sich die Aufgabe eines historischen Instituts zwar nicht ins Ungemessene, aber sie 
nimmt ganz andere Dimensionen an. Jede neue Arbeit hat andere im Gefolge, und mit dem 
wechselnden Standpunkt der fortschreitenden Erkenntnis und mit neuen Methoden eröffnen 
sich selbst für die längst bearbeiteten Materien neue Perspektiven.“
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RIASSUNTO

La Sezione di Storia della Musica, aperta il 14 novembre 1960, divenne ben 
presto un importante punto di riferimento sia per i musicologi italiani che per 
gli studiosi stranieri; essa svolse un ruolo essenziale, in Italia e nel contesto della 
scienza della musica internazionale, per la raccolta e messa a disposizione di 
rilevanti studi relativi alla musicologia, tanto più che negli anni Sessanta quella 
italiana si trovava ancora in via di formazione.

Nei primi anni uno dei fulcri del lavoro scientifico, svolto dalla Sezione, fu la 
ricerca di base, la messa a disposizione di materiali, infine la raccolta ed elabo-
razione di fondi. Collocata nel punto di intersezione tra la musicologia italiana 
e quella tedesca, essa assunse ben presto una funzione centrale, basata in parti-
colare sulla biblioteca, la collana Analecta musicologica (a partire dal 1963) e la 
collana di opere musicali Concentus musicus (a partire dal 1973). I convegni in-
ternazionali, organizzati dalla Sezione di Storia della Musica, diventarono mo-
menti importanti per lo scambio scientifico tra i musicologi italiani e tedeschi.

Nel corso dei decenni sono cambiati i compiti e programmi della Sezione, e 
si è costantemente allargato il panorama dei campi di ricerca. La Sezione, ora 
diretta da Markus Engelhardt, si ricollega da una parte ai compiti svolti nei cin-
quant’anni della sua storia, dall’altra parte tenta di aprire altri ambiti di lavoro 
sulla base di nuovi approcci.




